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1984 erschien im Eulenspiegel Verlag Berlin ein Buch: Demokritos, 
Fünfundvierzig muntere Stücklein aus den hinterlassenen Papieren des 
lachenden Philosophen Karl Julius Weber, fürsorglich entstaubt und 
augenzwinkernd an das Licht gebracht, auch mit etlichen Anmerkungen 
versehen von Gerda Böttcher und Greiner - Mai. 
Im Vorwort verweisen die Herausgeber auf das umfangreiche Werk des 
vergessenen Verfassers, bisher weder Gegenstand der Literatur-
geschichte, noch der Philosophie. 
Man vermutete als Ursache des Vergessens die Unseriosität des 
Verfassers. In der Tat ist Webers Philosophie mehr Plauderei über selbst 
Erfahrenes, Gelesenes und Gehörtes, eben Kompilation, aber in einem 
Umfang und in einer mitunter sehr derben und spöttischen Art, die 
empfindsame Leser auch abstoßen mag. Sein Werk kann jedenfalls mit 
Gewinn noch heute gelesen werden. Vieles, was der Aufklärer Weber 
kritisiert hat und verändert wissen wollte, ist verwirklicht, manch alter 
Zopf wirkt aber noch heute und von einigen Aussagen Webers – seiner 
Zeit aber Allgemeinplätze und ohne gesellschaftlichen Sprengstoff – 
muß man sich auch distanzieren. 
Weber (1767-1832) schöpfte sein Wissen vor allem aus seiner ca. 11.000 
Bände umfassenden Bibliothek und behauptete, alle darin enthaltenen 
Werke, vor allem die der Klassiker, gelesen zu haben.  
Während nun in der oben erwähnten Ausgabe des Eulenspiegel Verlages 
aus den rund dreihundert Stücken Webers fünfundvierzig ausgewählt 
und teilweise erheblich verkürzt wiedergegeben werden, weil „im 
Zeitalter sich gegenseitig übertreffender Sensationsnachrichten, alles 
überschwemmender Funk- und Fernsehunterhaltung, auch zeit- und 
lusttötender Versammlungen und Konferenzen kaum noch jemand Muße 
hätte, sich die hinterlassenen Papiere unseres lachenden Philosophen in 
Gänze zu Gemüte zu führen“, wird nunmehr die zehnbändige Ausgabe 
des Demokritos, erschienen im F. W. Hendel Verlag in Leipzig 1927, 
genutzt, um aus allen Kapiteln das herauszulesen, was über Trink- und 
Eßsitten, vorzugsweise über die Getränke, gesagt wurde.  
Der Autor hat sich dabei jedes Kommentars enthalten. Wenn da und 
dort, abweichend von der Zielstellung, ein anderes Thema berührt wird, 
dann wegen seines Bezugs zur Gegenwart und als deutlicher Hinweis, 
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daß auch ein scheinbar vergessener „Philosoph“ uns heute noch etwas 
sagen kann. 
Die dem Text beigefügten, in Klammern gesetzten Zahlen sollen dem 
Leser das Nachschlagen im Original erleichtern. Die römischen Zahlen 
bezeichnen den Band der Hendel-Ausgabe, die arabischen die Seitenzahl 
im Band). Die Bände der Hendel-Ausgabe tragen die Titel: 
 
I. Das Lächerliche überhaupt I 
II. Das Lächerliche überhaupt II 
III. Wachsen und Welken  
IV. Satire, Lustspiel, Roman 
V. Frauen, Wein und Rauchtabak 
VI. Das Niedrigkomische 
VII. Sitten, Angewöhnungen, Narrheiten 
VIII. Die Nationen 
IX. Menschliche Leidenschaften  
X. Die Berufsstände. 
 
 
Ich danke meiner Frau Dagmar Stresow für ihre Bemühungen bei der 
Formatierung und Korrektur und widme dieses kleine Werk dem 
Stammtisch alter Radeberger Brauer, der in diesem Jahr sein 15jähriges 
Bestehen feiert und mit dessen Mitgliedern ich beinahe vier Jahrzehnte 

















Weber beginnt sein Werk mit „Fragmente meines Lebens“. Darin 
erinnert er an seine zwei Studienjahre in Göttingen, an die „Kartoffel- 
und Bräuhahngefilde an der Leine“ (I/32) und an seine Zeit als Erzieher 
eines Grafen Y., an dem aber „Hopfen und Malz“ verloren waren. (I/46) 
Zeitweilig seelisch zerrüttet, zieht er sich aufs Land zurück und gesundet 
dort. Eine kleine Reise nach Oppenheim stärkte meine Nerven, und 
Nierensteiner in der Kanne, wo einst Luther sich nach Worms Mut 
angetrunken und zu seinem schönen Lied: „Eine feste Burg ist unser 
Gott“ begeistert hatte, gab auch mir Mut, Selbstvertrauen und freiere 
Sicht des Lebens wieder. (I/59) 
In Oppenheim ging Weber, wie er sich ausdrückte, fast jeden Abend 
illuminiert ins Bett, und der Rheinwein war sein praktischer Arzt. Sein 
alter Arzt, dem er diese Kurart anvertraute, lehnte eine solche bei 
Gemütskranken allerdings ab aus Sorge, solche könnten dadurch zu 
bleibenden Narren werden. (I/60) 
 
Im Kapitel „Das physische Lachen oder Lächeln“ beschäftigt Weber die 
mögliche Abstammung des Menschen vom Affen und zitiert Levaillant, 
der den Menschen als Affen ohne Schwanz bezeichnet, auf den 
Hinterfüßen gehend, in Herden lebend, alles fressend, unruhig, 
lügnerisch, diebisch, geil, kampfgierig, fähig zu vielen Künsten, Feind 
der übrigen Tiere und der schlimmste Feind seiner selbst. 
Weber indes kann sich dieser Meinung nicht anschließen: aus der 
Ähnlichkeit könne man nicht auf gleiche Fähigkeiten schließen. Affen 
würden schließlich gefangen, wenn sie aus Nachahmungssucht 
ausgepichte Stiefel anzögen, sich rasieren und dadurch die Gurgel 
durchschneiden, sich mit hingestelltem Leimwasser waschen und so die 
Augen verkleistern und durch Wilde fangen ließen, die Gefäße mit 
berauschenden Getränken aufstellten. Allerdings würden so auch die 
jungen Herren in großen Städten gefangen. (I/69) 
Im Gegensatz zu den Tieren kann der Mensch lachen, das alle Körperteil 
beanspruche, sogar Schlagfluß verursachen kann. Deshalb sprechen wir 
auch vom Totlachen, Bucklichtlachen, vor Lachen bersten o. ä. Indes 
sind bisher wenige durch Lachen gestorben, wer dessen ernstlich gewillt 
ist, nehme Opium und ein Gläschen Weinessig, das wirkt besser als 
Totkitzeln. 
Lachen beansprucht auch andere Körperteile, weshalb man auch von 
Lachkitzel an den Schamteilen spreche, und sich vor Lachen ausschütten 
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bedeute nichts anderes als durch Lachen verursachte Urination, wovon 
besonders das weibliche Geschlecht betroffen sei.  
Weikhardt habe eine Frau gekannt, die beim Geräusch eines angezapften 
Fäßchens das Bedürfnis fühlte, ein ähnliches Geräusch in ihrer Kammer 
zu machen, wie auch Pferde tun, was man stallen nennt. Erschütterndes 
Lachen öffne auch das Hintertürchen. (I/76) 
Freilich gab es schon in der alten Welt, wie heute in der christlichen 
Asketenwelt, Leute, die Lachen für Sünde halten wie Genuß des 
Fleisches, des Weins und des Weibes, die doch alle vier Gottes Gaben 
seien. (I/85) 
Manches Lachen klingt wie das Gurgeln eines Selterwasserkruges, und 
es seien auch nur Krüge, die so lachen, enghalsige Geizhälse und 
Wucherer. 
 
Im Kapitel Frohsinn verweist Weber auf Salomo: „Geborenwerden und 
Sterben, Pflanzen und Ausrotten, Weinen und Lachen, Klagen und 
Tanzen, alles hat seine Zeit und alles ist eitel. Darum lobe ich die 
Freude, daß der Mensch nichts besseres hat unter der Sonne, denn Essen, 
Trinken und Fröhlichsein und ihm gütlich tun in seinem Leben. Ein 
fröhlich Herz macht das Leben lustig, und ein betrübter Mut vertrocknet 
das Gebein, aber jeder, der da isset und trinket, guten Mut hat in seiner 
Arbeit und des Lebens brauchet mit dem Weibe, das ihm lieb ist, der hat 
eine Gabe Gottes. (I/95) 
Es sei einer der erfreulichsten Züge der Menschengeschichte, deren sie 
aber nicht gar so viele aufzuweisen hat, daß fast alle Völker aus ihrem 
Dunkel durch Feste in die Geschichte eingetreten seien, durch 
Schauspiel, Tanz, Gelage und Possen aller Art. Selbst die 
melancholischen Ägypter, die bei ihren Mahlen Skelette, eigentlich 
einen Toten von Holz, mit herumgetragen hätten, taten das mit den 
Worten: „Trinkt, seid fröhlich, mit dem Tod seid ihr wie dieses.“ (I/96) 
 
Die vielen Feiertage aber seien nur den Pfaffen, Wirten und Musikanten 
günstig. Volksfeste, von Zeit zu Zeit notwendig, sollen sich aber von den 
bisher üblichen öffentlichen Feierlichkeiten, die nur Verstandespausen 
waren und wenn sie köstlich waren, mit Freß- und Saufgelagen endeten, 
unterscheiden, setzen sie doch ein fröhliches Volk voraus, deren Herzen 
sich dadurch für Staat und Vaterland erheben. Das Fest aller Deutschen 
sollte aus Webers Sicht neben dem 18. Oktober die Völkerschlacht von 
Leipzig sein. (I/98) 
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Nach Demokrit, dem Repräsentanten des Lachens, sei ein Leben ohne 
Freuden eine weite Reise ohne Gasthaus. Bacchus sei nicht bloß der Gott 
des Weines, sondern der Freude und höherer Begeisterung. Die 
Deutschen seien aber zu phlegmatisch und kümmerten sich nur um das 
Vorhandene als um das, was sein könnte oder sollte, ganz anders als 
Franzosen und Österreicher. Es gibt überhaupt darin ein Gefälle von 
Nord nach Süd, Norddeutsche sind weniger lustig als Süddeutsche, 
Holländer sännen nur auf Gewinn und Briten mache allenfalls noch 
Portwein und Punsch lärmend wie die Polen der Ungarwein. (I/101) 
Franzosen sind die geborenen Sanguiniker, in deren Sprache der Tod nur 
ein Weibchen ist und die bei hellem, klaren Wasser singen und lachen, 
wo der Deutsche Wein oder wenigstens Bier haben muß. Man weiß, daß 
Gargantua sich vor der Menge auf den Turm von Notre Dame geflüchtet 
und von da herunterp..., eine Menge ersoff, die übrigen flüchteten, 
tüchtig durchnäßt, nahmen es aber mit pa ris, durch Lachen, daher der 
Name Frankreichs Hauptstadt, die zuvor Lutetia, Dreckstadt, hieß. 
(I/102) 
Wenn wir Deutschen auf Reisen ein oft nötiges Nachtmöbel vermißten, 
so schreibe der Franzose an die Wand: 
 
  Vormals fand man – und jetzt nimmer – 
  doch einen Topf bereit vor eurem Zimmer –  
  vielleicht einst wieder, aber bleibt er aus, 
  so p.....halt zum Fenster wir hinaus. 
 
So tragen heiterer Sinn und Gemütsruhe mehr zu einem langen Leben 
bei als Diät oder Aufenthalt in freier Luft. Frohsinn ist der Genius, der 
uns unbeschadet über die Mordfelder des Lebens geleitet, ein wahrer 
Seelsorger also wie das alte Kirchenlied – nach Weber das humoristische 
überhaupt – schon lehrt: 
 
  Ach, wie nichtig, ach, wie flüchtig 
  ist des Menschen Leben! 
  Lies es rückwärts und von hinten, 
  Du wirst einen Nebel finden, 
  welcher plötzlich muß verschwinden. 
  Ach, wie nichtig, ach, wie flüchtig 
  sind der Menschen Schätze. 
  Deine Erben, die schon lachen, 
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  mußt Du Deine besten Sachen 
  und dem Tod die Haut vermachen. 
 
Kummer verlacht man besser als ihn zu vertrinken oder gar zu ertränken, 
wie auch dem umnebelten Geist wohlversehene Küche und Keller nicht 
abträglich sind. (I/113) 
Die Stoiker haben den Weisen die Freude, gaudium, erlaubt, hielten aber 
den Affekt der Freude, die Fröhlichkeit, laetitia, für unanständig. Luther 
war anderer Meinung: 
 
  Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang, 
  bleibt ein Narr sein Leben lang. 
 
Ein jovialer Mensch braucht sich nicht zu betrinken, das Leben selbst ist 
ihm ein Räuschchen. Rousseau machte zwei Schweizer Schönen das 
herrliche Kompliment: „Sie bedürfen des Weins nicht, mich trunken zu 
machen!“ 
 
Erste Bedingung des Frohsinns ist Gesundheitspflege. Bemessenheit im 
Genuß der Nahrungsmittel verschafft Gesundheit des Körpers, 
Bemessenheit im Verkehr mit Menschen Ruhe der Seele. 
Ein Erlanger Arzt, Delius, der sehr munter über die Mittel zur 
Fröhlichkeit schrieb und mehr als die Araber würzreiche Latwerge einen 
guten Wein schätzte, wie auch die berühmte Arzneischule von Salerno, 
hatten recht: „Hast Du nicht Ärzte zur Hand, so bieten Ersatz ihrer Dreie, 
nämlich ein heiterer Sinn, Ruhe und ein mäßiges Leben.“ (I/119) 
 
Als ein Mittel zum Frohsinn muß Anteilnahme am Schicksal anderer 
betrachtet werden, eine schon zu Zeiten Webers immer seltener 
werdende Eigenschaft. Nichts gehe über das Gefühl, andern aus der Not 
zu helfen. Jack Spleen sei dafür ein Beispiel, der sich, weil des Lebens 
satt, in einem Gasthause erschießen wollte, es aber unterließ, weil sich 
der Kellner Jacob aus Liebeskummer gerade ins Wasser stürzen wollte 
und dem Wirt gepfändet werden sollte. Spleen schaffte für beide Rat und 
war froh, daß er sich „gestern nicht erschossen hatte“. (I/120)  
 
Frohsinn sollte zu unseren Pflichten zählen und unsere Meinungen über 
unangenehme Vorfälle uns gelassen bleiben lassen. Wenn Besatzer oder 
Einquartierte uns belasten, z. B. eben die Franzosen zu Webers Zeit, 
 7 
solle man denken, man sei in Paris bei den Franzosen zu Gast und des 
altdeutschen Rechts der Gütergemeinschaft gedenkend, sollte man mit 
heiterer Miene zusehen, wie sich Keller und Küche leeren. (I/125) 
Das Leben läuft nicht immer eben und nach Homer stehen zwei Fässer in 
Jupiters Vorzimmer, eines mit Gutem und eines mit Bösem gefüllt. In 
letzterem sieht der Melancholiker das Heidelberger Faß, der Sanguiniker 
glaubt beide ähnlich groß gefüllt. 
Die Erntelieder des Landmannes verstummen vor dem Hagel, die 
Trinklieder des Winzers vor dem Frost. Sie trösten sich mit einem 
besseren Jahr. 
Der berühmte Arzt Sydenham behauptete, daß die Ankunft eines 
Hanswurstes in einem Städtchen noch einmal so viel wert sei als die 
Ankunft von zwanzig mit Medikamenten beladenen Eseln. Lachen stärke 
die Lebenskraft und sei das beste Dessert, das uns den Hausarzt erspart. 
(I/148) 
Die Alten hatten in der Gewohnheit, durch Leberreime und Narren 
Lachen bei Tische zu erregen und fußten damit auf richtigen 
medizinischen Grundsätzen, daß nämlich Munterkeit das Leben 
verlängert. Tissot hat durch Lachen schwere Entbindungen erleichtert, ja 
Sterbende wieder zum Leben gebracht. 
Lachen und ein gutes Glas Wein sind besser als alle frohmachenden 
Mittel der alten Ärzte, die Gellius aufzählt. Demokrit soll durch 
Honiggeruch sein Leben verlängert haben, wobei Honig das Bild des 
Lachens, wie Essig das Bild des Weinens, ist. Lachen heilt 
Magenschmerzen, Milzsucht und Blähungen aller Art, physische und 
moralische, und ist das unschuldigste unter allen Mitteln, die Urin 
treiben. (I/149) 
„Aus den Herzen kommen arge Gedanken“ ist eine unrichtige 
Übersetzung – aus dem Magen kommen sie, und bei einem guten Tisch, 
bei Bewegung, Musik, Tanz und Bad mit Zubehör, gibt sich „In einem 
gesunden Körper ist ein gesunder Geist“, Seelengesundheit, von selbst. 
Der Becher der Heiterkeit muß selbst dem Moralisten so wichtig sein als 
Kaffee und Tee bei den Damen. Jene Frau rief nach dem Hintritt ihres 
Mannes vor allen Dingen nach Kaffee, der die Traurigkeit bei ihrem 
Geschlecht so bannt, wie bei dem unsrigen der Wein, aber Lachen ist 
eine noch bessere Rekreation. (I/150)  
 
Da fast alle großen Lacher wohlbebaucht sind, und manche meinen, daß 
lange, hagere Menschen kürzer leben als kurze und dicke, Fett auch der 
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beste Pelz gegen Kälte ist, sieht man auch in den Klöstern die rotesten 
Dickköpfe mit doppeltem und dreifachen Unterkinn und die stärksten 
Wänste und Hinterkeulen. Es behagen die Mahlzeiten am besten, die 
eine stete Erinnerung an die Hinfälligkeit aller Dinge sind, so wie die 
Lehre des Papstrechtes statt des Eides das Abendmahl zu nehmen an das 
Essen, bei den Protestanten auch an das Trinken erinnert. (I/153) 
Von den Mönchen scheint auch mancher protestantischer Diener des 
Worts gelernt zu haben und noch mehr, deren stattliche Bäuche man 
Amtsmann-, Bürgermeister- und Schulzenbauch zu nennen pflegt und 
mit denen sich Wirtsbäuche messen können. Bacchus wird ja auch nie 
anders denn als dicker Junge gemalt, Korpulenz erzeugt Reverenz, 
deshalb sollte man bei Stellenbesetzen mehr Rücksicht auf Dicke 
nehmen. (I/154) 
Allerdings hat Dickheit auch ihre Grenzen. Bernhard von Askanien, der 
1197 die Reichskrone wegen seiner Beleibtheit ablehnte, war so fett 
(sagt man), daß sich die Mäuse Bett und Gang in seinen Steiß gewühlt, 
wovon er nie etwas gefühlt. (I/155) Es sollte deshalb die Körperlänge die 
Breite bis auf einen gewissen Grad übertreffen. Eine zur verdickten 
geraden Linie emporsteigende Figur nenne man deshalb eine 
Hopfenstange. (I/156) 
Nirgendwo findet man mehr Dickbäuche als in Wien, daher dort auch 
das Straßenpflaster besser als anderswo ist, nur die Bayern können 
wegen ihrer Biere, ihrer untersetzten Figur und kurzen Strampferln 
mithalten, wie man auch an Schweinen merkt, daß kurzbeinige weit 
leichter fett werden als hochbeinige. 
Weber empfiehlt Einfachheit auch im Essen und Trinken als eine 
Hauptquelle des Frohsinns. Jener Bayer habe alle vornehmen Männer, 
selbst viele Philosophen beschämt, als er, dem drei Wünsche gestattet 
waren, sich ausbat: 
 
  Erstens: Bier gnua; 
  zweitens: Geld gnua: 
  drittens: und noch ä bißa Bier                              (I/169) 
 
Hingabe auch an die kleinen Freuden des Lebens, Ökonomie im 
Sinnengenuß, Ortswechsel, überhaupt die Unterbrechung der 
Einförmigkeit des Lebens machen, daß Metzelsuppen, die Saturnalien 
der Sonntage und Kirchweihen uns mehr erheitern als Rittertafeln und 
Diplomatendiners, und ein Markttag uns schöner erscheint als Prater und 
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Tiergarten. Einfachheit verneint das Überflüssige als notwendig und 
Lebensweisheit sagt auch, wieviel oder wenig wir nach Verhältnis 
unseres Standes und Vermögens brauchen und wieviel wir uns davon 
abschneiden lassen können. Nicht weise, aber pfiffig war jener Wirt, der 
wegen Umgehung des starken Eingangszolls ausländischen Wein für 
inländischen ausgab und sagte: „Man muß heutzutage betrügen, wenn 
man ein ehrlicher Mann sein will!“ (I/167) 
Leidenschaft, Übergenuß und Müßiggang quälen. Zu Zeiten Hiobs 
machte der Teufel die arm, die er versuchen wollte, jetzt macht er sie 
reich und überläßt ihnen die Kunst, ihre Mitmenschen arm zu machen, 
daher wir jetzt mehr Arme haben als zur Zeit, wo der Teufel allein sein 
Wesen trieb. Die vornehme Welt studiert täglich, wie sie ihre 
Bedürfnisse vermehrt, die niedere martert sich halb tot, um nur das 
Notwendigste herbeizuschaffen; niemand hat genug! 
Der Begriff des Lächerlichen wie auch des Schönen kann auch Weber 
nicht erschöpfend erklären. Auch muß offenbleiben, ob solche Künste 
wie Reiten, Fechten, gar Kochen oder Tranchieren schöne Künste seien. 
Görres hat die Kochkunst die „Plastik des Flüssigen“, Parfumerie die 
„Musik der Düfte“, Schlegel die Baukunst „gefrorene Musik“ und Jean 
Paul die Poesie „Musik der Luft“ genannt, andererseits bringen aber 
beachtenswerte Fertigkeiten, z. B. einen guten Punsch oder Bischof, 
kalte Schale oder Limonade zu machen, weiter als akademische Studien. 
(I/184) 
Weil das Volk noch lange den für keinen rechten Postangestellten, der 
nicht gelb oder schwarz, den nicht für einen Jäger hält, der nicht grün 
angezogen ist, so halten selbst Gebildete den besten weißen Burgunder 
für keinen echten, weil er nicht rot ist, genau wie sie den herrlichsten 
Champagner, non mousseux, für nicht richtig ansehen, weil er nicht 
schäumt und den Pfropfen nicht bis zur Zimmerdecke schnellen läßt. 
Wenn etwas lächerlich sein soll, muß es uns überraschen, so wie die 
Antwort eines Bedienten auf den Vorwurf seines Herrn: „Wie, Schuft, 
du bist schon morgens besoffen?“ – „Verzeihung, ich bin es noch von 
gestern!“ (I/201)  
 
So ist das Neue die Göttin aller Künstler und Marktschreier und 
Klappern gehört zum Handwerk. Jener Gastwirt hatte die Theorie der 
Neuheit ganz inne, der an die Stelle seines verwitterten „Fritz“ (auf dem 
Wirtshausschild) „Joseph“ setzte, später „Napoleon“ und 1815 die „Drei 
Monarchen“.  
 10 
Das Neue, das uns ein Lächeln abverlangt, muß ferner unwichtig und 
nicht folgenschwer sein. Wenn z. B. ein Betrunkener noch so tolles Zeug 
spricht, ein S um das andere abtaumelt und endlich das tun muß, was 
Schweine tun, so lacht man noch; bricht er sich aber Arm und Bein, so 
kann nur ein Unmensch lachen. (I/203)  
Eingehend beschäftigt Weber die Tatsache, daß menschliche 
Häßlichkeit, wie körperliche Mißbildungen oder Fehler, Stoff auch zum 
Lächerlichen geben und dabei ein ganzes Kapitel nur den menschlichen 
Nasen widmet. Die vielen Redensarten um die Nase zeichnen diese 
offensichtlich als Indikator für menschliche Stärken oder Schwächen. 
Beweis dafür sind Adlernasen, Lang- und Kurznasen, versoffene (shrunk 
nose), Weinnase (bottle nose) oder gar Rotznase. 
Luthers Nase verdiene unter allen deutschen Nasen besondere 
Bedeutung. Sie trüge altdeutschen Stempel, dringe nicht so scharf und 
spitzig hinaus in die Welt wie südliche Nasen; sie hat weder griechische 
Anschauung noch die morgenländische Beschauung, nicht die kecke, 
leichtsinnige, in alle Winkel riechende Suffisance des Franzosen, nicht 
die Neutralität und Verachtung des Briten noch die tierische Stumpfheit 
des Nordens, sondern sie ist ganz deutsche, eine in sich selbst vollendet 
eigentümliche Nase. Tiefe, Breite, Geradheit, Schroffheit, Geist und 
Mut: Hier stehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir. (I/232) 
Lächerlichkeit muß mindestens Wahrscheinlichkeit mit sich führen, 
wenn es nicht wie lauwarmes Wasser auf den Magen wirken soll. Genau 
so sind Klarheit und Kürze nötig; wenn man erst nachsinnen muß, 
vergeht die Lachlust, z. B. dann, wenn uns erst eine Note sagen muß, daß 
nach einem alten Recht, ein neuaufzunehmender Domherr ins 
Würzburger Domstift erst mit Ruten auf den entblößten Rücken 
geschlagen wurde, bevor er im Chor singen und sich im Hofkeller 
betrinken durfte. (I/241) 
Daß eine Situation durchaus unterschiedlich empfunden werden kann, 
belegt folgendes Beispiel: 
Ein Herrnhuter, der einen weltlich Eingestellten bittet, sich doch dem 
Lamm zuzuwenden, wird sich zwar über die Antwort: „Ich komme 
soeben aus dem Lamm, da ist sauer Bier!“ wundern, aber nicht lachen. 
Jeder Nichtherrnhuter, selbst wenn ihm das Lamm würdig ist, wird aber 
eine Anwandlung zum Lachen verspüren. (I/250)  
Im Zusammenhang mit der Bewertung der alten Griechen und Römer in 
Bezug auf das Komische in ihren Schriften, spricht Weber von einer 
Überbewertung der Alten durch die Philologen. Diese würden meist den 
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Winzern gleichen, die den Wein bauen und keltern, aber nicht selbst 
trinken. (I/306) 
 
Witz sei wie Champagner, und Champagner erzeugt Witz, wo nur etwas 
Vorrat ist; ein Glas Birkenchampagner (vielleicht auch Eßlinger) sogar 
erzeugte nachstehendes Impromtu: 
 
Grausamer Baum, o Birke, jetzt 
  wird meine Rach’ an dir geletzt. 
  Dir ist so oft mein Blut geflossen, 
  jetzt sei auch deins von mir genossen (II/15) 
 
In der Regel findet man mehr Witz bei den Weibern als bei Männern. 
Napoleon habe bei seiner Kurierreise von Moskau nach Warschau von 
einer deutschen Wirtin, die ihn bei seinem Hinmarsche wahrscheinlich 
schon erkannt hatte, um sein Inkognito zu prüfen, auf die Frage, wo denn 
das französische Hauptquartier sei, die Antwort erhalten. „Hier bei mir, 
Eure Majestät!“ 
In unkultivierten Gegenden, wo noch tastbare Finsternis herrscht, in 
manchen blindkatholischen Winkeln unseres Vaterlandes, denkt man 
sich unter einem Witzkopf einen Spaßmacher, der kaum zwei 
Generationen zuvor auch gegen seinen Willen Hofnarr werden konnte, 
zu einer Zeit also, wo man nur niedrige Witze kannte und Prügel und 
Besaufen noch für gnädige Späße hielt. Weber nennt diese Witze auch 
Klosterwitze, eine Art von Wortspielen, wie sie dem heiligen Bernhard 
oder mehr dem wortgewaltigen Pater Abraham a Santa Clara gefielen. 
Ein Franziskaner äußerte demnach, daß er sich getraue, alle Jungfern 
Bonns auf einem Schubkarren aus der Stadt zu fahren. Dem Sturm der 
Bonner Schönen konnte er nur durch den Beisatz: „Versteht sich, eine 
nach der anderen“ ohne Schaden entgehen. 
Als Friedrich das Geld, das man immer noch für die Seelenmessen der 
Herzöge von Cleve ausgab, besser nutzen wollte und deshalb den 
Guardin fragte, wann denn endlich die Vettern losgebetet sein würden, 
erhielt er die Antwort: „Sobald ich gewisse Nachricht habe, werde ich 
alleruntertänigst nicht ermangeln, Euer Majestät eine Stafette zu 
schicken.“ 
Meist blieben solche Witze, die für uns anekdotische Züge tragen, 
unbestraft,  aber nicht immer. Jene Weinheimer Bockswirtin, die nach 
der Niederlage ihres Kurfürsten äußerte, er solle lieber Gänse statt 
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Soldaten halten, da er nur mit Federn Krieg geführt habe, mußte zur 
Strafe die Heidelberger Kanzlei mit Federn versorgen. 
Noch seltener wurden aber solche Bonmots belohnt. So ein Mönch, der 
über Peter dem Großen ein großes Glas mit Wein zerbrach und deshalb 
durchgeprügelt werden sollte. Er blieb wegen seiner Antwort nicht nur 
straffrei, sondern wurde Archimandrit von Potschersk: „Nicht 
tropfenweise, sondern in Strömen ergieße sich die Gabe Gottes über 
dich, deine Feinde werden zertrümmert wir dieses Glas.“ (II/25) 
Unsere Vorfahren fanden schon Gefallen in dem, was sich reimt: 
Juristen, böse Christen; Frankenwein, Krankenwein; Träume, Schäume 
u. a., allerdings glitt dieser altdeutsche Witz leicht in heute nur schwer 
verdauliche Derbheit ab, ausgelöst nicht selten durch Zecherei, weshalb 
man auch sagte: 
  Wein redet viel, aber bös’ Latein,  
oder 
  Wo Wein eingeht, geht Witz aus (II/31) 
 
Humor hat nach Weber dreifache Bedeutung: physiologisch nach 
Meinung der alten Humoralpathologen, wo Speck, Erbsen, Bier-, 
Schnaps- und Weinüberfüllung mehr wirken als der Geist und 
Hypochondrie und Hysterie den Geist gefangen führen; psychologisch, 
wo ein Metapher, Laune genannt, auf den Geist übertragen wird und 
ästhetisch, als eine von der gewöhnlichen abweichende 
Gemütsstimmung. 
Bob nimmt den Humor von der schlimmen Seite und empfiehlt 
Erziehung und Religion zur Besserung. Er muß wohl starke Trinker im 
Sinn gehabt haben, die natürlich mehr Feuchtigkeit (humor) enthalten als 
andere. (II/74) 
Humor bedeutet im Latein Feuchtigkeit, und da diese, wie die 
Trockenheit, Einfluß auf Körper und Gemüt hat, so haben die Töchter 
der lateinischen Sprache das Wort humeur, umore, humor beibehalten. 
Wir Deutsche haben dafür das Wort Laune. Wir könnten das fremde 
„Humor“ eigentlich ganz entbehren, ob wir gleich größere Liebhaber der 
Feuchtigkeit sind als jene südlichen Nationen und Weinfeuchtigkeit 
bessern Humor zu geben pflegt als Wasserfeuchtigkeit. (II/75)    
Weber zählt zu echten Humoristen den Grafen Lippe-Bückeburg, Fürst 
Kaunitz, vor allem aber den Russen, General Suwarow und belegt das 
mit deren Eigenheiten, nennt aber auch einen Gastwirt Bauer, der im 
Grund bloß schimpfen konnte. Wenn man ihn neckte, lief er im Zorn 
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hinaus und wenn man bei seiner Wiederkehr sagte: „Er hat seine Frau in 
der Küche gefragt, was er sagen soll!“, ging der Tanz erst los; auch wenn 
man am hellen Tag, weil sein Gastzimmer ziemlich dunkel war, rief: 
„Kellner, Lichter!“ Worin bestand nun Bauers Originalität? In einem 
ungeheuren Dickbauch, großer Kupfernase, Schimpfen, Saufen und 
vorzüglich in dreckigen Redensarten, wo l. m. i. A. obenan stand, daher 
er auch befahl, daß man ihn im Sarge auf das Gesicht lege. Schubart und 
viele gefielen sich in seiner Gesellschaft und Schubart setzte ihm die 
Grabschrift: 
 
  Hier liegt entseelt und totenblaß 
  das zweite Heidelberger Faß; 
  erblaßt sind die Rubinen Dir, 
  einst Deiner Stirn und Nasen Zier. 
  Und vor der Himmelspforte 
  spricht Petrus diese Worte: 
  Geh heim, Du epikurisch Schwein, 
  werd Mensch, dann laß ich dich herein! 
  Auf Brüder, singt den Abschiedsmarsch, 
  Du Bauer, lecke uns im A..... 
 
Da unsere Zeit in das Humoristische verliebt ist, sind die besten 
Humoristen Männer, die Champagner und Tokaier im Keller haben, 
denn der Sitz der Laune ist mehr im Magen als im Kopfe, und Fasten 
stößt in üble Laune. (II/101) 
Zu den hervorragendsten deutschen Humoristen zählt Weber 
Lichtenberg, insbesondere in dessen „Betrachtungen über Schläge“. 
Leider sei Lichtenberg nicht tiefer in den Reichtum unserer Sprache 
eingedrungen, wo Schlag und Schläge wahre Schlagwörter sind: Arznei 
schlägt an, der Blitz ein, das Bier um usw. (II/118) 
Lichtenbergs Vorschlag zu einer Stubenuhr, die statt des Kuckucksrufs 
„Du bist ein Mensch“, beim Viertel „Du“, beim Halb „Du bist“, bei 
Dreiviertel „Du bist ein“ sei eine geeignete Lösung, die Männer davon 
abzuhalten, statt an der Arbeit lieber im Wirtshaus zu sitzen, den Dienst 
wie der Knabe die Schule zu betrachten und erst um Mitternacht nach 
Hause zu taumeln. Wohl dem, der bei den Worten Du bist ein, das 
Substantiv in Ruhe abwarten kann. Man sollte in der Welt mehr zurufen, 
und zwar voraus, nicht hintendrein! (II/119)  
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Neben Lichtenberg würdigt Weber Thümmel (1738-1817), der seine 
letzte 1768er Flasche Rheinwein kommen ließ und heiter in Freund 
Heins Arme sank, so heiter und unschuldig, wie er gelebt hatte, Jean 
Paul (1763-1825), den er die Biene des Fichtelberges nennt, obgleich 
keines seiner Werke im Ganzen trefflich sei, Musäus, Möser, Wieland, 
Claudius Nicolai und andere. 
Der Scherz, dem Ernste entgegengesetzt, soll den Ungang beseelen, die 
Stunden der Langeweile beflügeln, den Lebensgenuß erhöhen und die 
Seele leicht und froh umgaukeln. Frohsinn, und mit ihm Scherz, 
erwachen bei einem freundlichen Mahle und gutem Wein, ja selbst bei 
Bier unter einem verbrüdernden Tabaksnebel. Champagner bleibt 
freilich der Gott Bacchus des Scherzes. (II/132) 
Zu einem frohen Mahle gehöre auch ein runder Tisch, den die Alten 
nicht kannten und doch wenig von Oben und Unten sprachen.  
Ein alter holländischer Offizier habe ihm, Weber, bei einem frohen 
Mahle in einem Weinkeller Oppenheims gesagt: „Weisheit wohnt nicht 
unter Weinfässern“. 
Scherze können leicht mißverstanden werden. Aus dem Scherze, den 
jemand übelnimmt oder über den man am meisten lacht, lernt man 
seinen Mann oft schneller kennen als beim Becher, selbst unter lauter 
Bier- und Tabaksbrüdern ist es deshalb angebracht, eine gewisse 
Vorsicht walten zu lassen. (II/137) 
Weber nennt auch eine ganze Reihe von Neckereien, die, gemäß 
Definition, meist die Grenzen des Scherzes überschreiten. So galt einst 
die Rache des bekannten Santeuil als ein Kapitalspaß, dem ein alter 
Freund zwei Flaschen Likör und Wein von Montpellier sandte, die beide 
mit Urin gefüllt waren. Santeuil zerrieb Menschenkot, füllte damit seine 
Dose und bot sie bei der ersten Gelegenheit seinem Freunde an. 
„Welchen Teufel von Tabak hast Du da?“ – „Es ist Tabak von 
Montpellier!“ 
In diesem Geiste handelte auch Kyau, der in Pillnitz ein verliebtes 
Pärchen beobachtete und dabei bemerkte, daß der Herr seinen Hut über 
eine schöne Erdbeere deckte, die die Schöne beim Rückgange pflücken 
sollte. Kyau fraß die Erdbeere und legte etwas unter den Hut, was sonst 
die Bauern an den Weg legen, deckte seinen Hut darüber und wartete die 
Rückkehr des Pärchens ab. (II/142) 
Solche Schweinigeleien waren damals an der Tagesordnung, auch an 
geistlichen Höfen, wo man bekanntlich eine bestimmte 
Galanteriekrankheit, bloß einen geistlichen Schnupfen nannte. 
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Ein Fürst verweist einen Prior: „Wenn Euer Hochwürden so viele 
Stockfische essen, könnten Sie leicht selbst einer werden.“ Der Prior 
kontert: „Wenn das möglich ist, so werden sich Durchlaucht vor dem 
Rindfleisch sehr in Acht zu nehmen haben!“ 
Papst Julius III., als ihn die Deutschen baten, zu Martini, wenn er auf 
einen Fasttag fiele, Fleisch essen zu dürfen, bewilligte das unter der 
Bedingung, daß sie an diesem Tage keinen Wein trinken dürften. So kam 
man vom Regen in die Traufe. 
Auch Friedrich der Große liebte, an der Tafel und bei Champagner, 
wenn „dessen aufschäumende Kraft und des Tokayers goldgelblicher 
Saft reizet die Fiber des Hirns, daß es glüht, daß es die treffendsten 
Witzworte sprüht“, mitunter sehr verletzend zu scherzen, vertrug aber 
auch treffende Antworten. Als er seinen holländischen Baumeister 
anfuhr: „Herr, Er ist ein Esel!“, bekam er zur Antwort: „Ja wohl! Wie 
vertrüge ich sonst alles, was Sie mir aufladen!“ 
Alberne Kälbereien fand man in Prälaturen und Klöstern, wo man die 
Textesworte: „Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiste“ ganz umkehrte. An 
den Festtagen ihrer Heiligen nagelten sie Perücken an ihre Stühle oder 
bestreuten sie, den Fliegen zu Gefallen, mit Zucker, zogen die 
Hemdzipfel unbemerkt aus den Hosen, klebten Pech auf die Stühle, 
legten Schnee oder Eis unter die Bettücher oder die Betten auf schwache 
Hölzchen, so daß man mit dem Bette einbrach, und der Triumph der 
Späße war, einen der Hochwürdigen mit einer Frau zusammenzubinden 
und am Ende alle besoffen zu machen. (II/151) 
 
Auf jeder Universität fand sich mindestens ein Professor Spaßmacher, 
dessen Hörsaal wegen seiner Schweinigeleien stets voll war, und die 
Studenten taten es ihm nach. So spielten sie einem Magister Viereck, der 
nach Berlin reiste, den Streich, daß sie ihm vorausritten und sich bei der 
Torwache nacheinander Eineck, Zweieck und Dreieck nannten. Magister 
Viereck brachte das Faß zum Überlaufen, er mußte bei der Wache 
bleiben. 
Auf Dörfern sind die Kindtaufen, Hochzeiten, Märkte, selbst der 
Leichenschmaus, die hohen Zeiten der Spaßmacherei, wie auch die sog. 
Leberreime am Tische Adliger oder gutgestellter Bürger, wenn der Hecht 
auf den Tisch kam. 
Die erste Zeile war stets: „Die Leber ist vom Hecht und nicht von einem 
– (hier mußte eine Person oder ein Tier eingefügt werden: z. B. Rate, 
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und eine im Voraus bestimmte Person mußte den Reim zu Ende führen: 
„und wäre sie es auch, wär’ es dem Lande schade?“ (II/156) 
Epigramme oder Sinngedichte – die Holländer nennen sie Sneldichten – 
können rühren, aber auch verletzen oder gar ganz aus der Rolle fallen. 
Weber führt davon einige auf den Seiten 163 und 169 an. Kästner, mit 
Lichtenberg eigentlich auf gutem Fuße stehend, schlug eine Einladung 
auf einen Truthahn mit dem Epigramm aus: 
 
 Bin ich auch morgen nicht zu haben, 
 den Truthahn fröhlich zu begraben, 
so sende nicht herum nach Krüppeln und nach  Zwergen, 
ganz nah hast du ja Lichtenbergen. (der bekanntlich bucklig war) 
 
„Die schönen Spielwerke bei Wein, Punsch, Bischof und Crambambuli“ 
eines Dreyer ließ 1763 der Hamburger Magistrat wegen ihrer 
Anzüglichkeiten unter dem Geläute der Schandglocke verbrennen. 
nachdem alle Kanzeln  davon widergehallt hatten. 
 
Bonmots, Sinn- oder Witzworte, sollten mehr als ein witziger Einfall 
sein. Solche, wie: „Für sechs Kreuzer Bier, es mag kosten, was es will!“ 
sind eher einfältig. 
 
Glückliche Bonmots können bestimmten Zwecken sehr dienlich sein. 
König Georg I., den ein holländischer Wirt durch seine Prellerei mit 
zweihundert Gulden für wenige Eier erbost hatte, zahlte lächelnd auf 
dessen Bemerken, daß zwar Eier in Holland nicht so selten wären, aber 
Könige; und die Herzogin von Cumberland bei einer ähnlichen Prellerei 
in einer Restauration „Goldene Gans“ versicherte, daß sie nur einmal des 
Wirts goldene Gans gewesen sei. Das sollten sich, so Weber, auch 
deutsche goldene Gänse neben goldenen Adlern, Löwen, Ochsen und 
Engeln merken. (II/175)  
 
Friedrich der Große und Joseph II. von Österreich waren die 
berühmtesten Bonmotisten, ertrugen aber Gegenbonmots. Einst legte 
Friedrich der Akademie die Frage vor, warum ein mit Champagner 
gefülltes Glas einen reineren Klang gäbe als ein mit Burgunder 
gefülltes? Sulzer antwortete: „Die Mitglieder wären bei ihrer geringen 
Besoldung außerstande, so kostbare Versuche durchzuführen.“ (II/178) 
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Zahllos wie der Sand des Meeres sind die scherzhaften Schriften, 
darunter auch die, die von bestimmten Personen herrühren oder sie 
betreffen. So haben wir die Kaestneriana, Kotzebueana, Schilleriane, 
Swiftiana und andere, und manchen hätte man das zurufen können, was 
einmal Luther den Sammlern seiner Tischreden zurief: „Ihr Esel, müßt 
Ihr denn allen Dreck auffangen, den ich fallen lasse.“ 
Offensichtlich sind aber die Franzosen dem Frohsinn mehr zugetan als 
die Deutschen, deren erste Witzbolde lieber an Essen und Trinken als 
ans Bücherschreiben denken. Weber erinnert an den letzten Vers eines 
französischen Trinkliedes: 
  Bewundernswert ist diese Welt, 
  nur eines minder mir gefällt: 
  daß soviel Wasser tat hinein 
  der Schöpfer anstatt lieber Wein. 
  Doch halt, da fällt mir recht noch ein: 
  es ist doch besser so bestellt, 
  denn wären Meer und Flüsse Wein, 
  austrinken würde man sie rein, 
  vertrocknen müßte dann die Welt. 
 
Im Kapitel über das Naive schildert Weber eine Begebenheit, die sich 
bei seinem alten Oheim bei einem herrlichen Glase Rheinwein begab. 
Der erzählte ihm viel über seinen blödsinnigen Sohn, der sich nun auch 
noch dem Saufen ergeben hätte. Der kam gerade betrunken ins Zimmer 
und stürzte sich sofort auf den Weinkrug, der in jener guten alten Zeit 
stets gefüllt hinter dem Ofen stand. „Vieh, sauf Wasser!“ rief der Vater. 
Da setzte der Sohn den Krug ab und stammelte: „Herr Vetter, wär ich 
nicht ein rechter Narr, wenn ich meinem Vater den Wein allein 
aussaufen ließe?“, und so lachten wir alle drei. (II/197) 
Im Zusammenhang mit dem Naiven und dem Volksdialekt verweist 
Weber darauf, daß bis über das Mittelalter hinaus das sich immer mehr 
verlierende Plattdeutsch die Sprache der Vornehmen war, gegen Süden 
zu sich immer schneller verlor und dort heute – also zu Webers Zeit – 
unbekannter als Englisch ist. 
Als Beispiel für den südliche Dialekt lieferte ein fränkischer Wirt. Er 
schrieb an eine Wand: 
   
Was kann uns mehr erfreun 
  als Weiber, G’sang und Wein 
 18 
darunter der Hausknecht schrieb: 
 
  A guat Bier und a Mad 
  geit manchmal ag a Frad (II/207) 
 
Im Österreichischen hieß auch noch vor Joseph gutdeutsch lutherisch-
deutsch, galt also für schlechter als heidnisch, und ein Wiener Gastwirt 
verwies einen norddeutschen Kellner, der auf den Speisezettel 
Lungenmus gesetzt hatte: „Wos, Gschnattel! Geschnattl, so waß ma, wos 
ma will.“ 
Sankt Augustin habe vor seiner Bekehrung den Wein und das, ohne 
welches das Leben kein Leben, sondern Strafe ist, durchaus geliebt und 
gebetet: „Gott, gib Keuschheit, aber nicht sogleich!“ 
 
Unter die Naivitäten muß man auch Lessings Hans und Matz zählen, die 
in der Stadt ein Kruzifixmacher in Verlegenheit setzte: „Wollt Ihr einen 
toten oder lebendigen Herrgott?“ und endlich übereinkamen, einen 
lebendigen zu nehmen, „denn,“ sagten sie, „ist’s dem Pfarrer nicht recht, 
so können wir ihn ja immer noch totschlagen.“ 
Naiv sind auch die vielen kleinen witzigen Erzählungen, Fabeln und 
Liederchen von Liebe und Wein, und Gellert steht noch heute an der 
Spitze; wie Lafontaine, Hagedorn, Lessing, Geßner und Gleim, Pfeffel 
und Wieland  
Eintragungen in Familienstammbücher und Randnotizen der Fürsten auf 
Gesuche und Bitten sind aus heutiger Sicht nicht nur naiv, sondern über 
die Maßen direkt und anzüglich. Je unverdorbener die Zeit, desto 
weniger legte man auf feinen Ausdruck wert. So antwortete der 
Soldatenkönig: (II/217) 
 
  Eure Bitte kann ich Euch nicht gewähren, 
  ich habe hunderttausend Mann zu ernähren, 
  Geld kann ich nicht sch...... 
  Friedrich Wilhelm, König in Preußen. 
 
 Solche „dreckigen“ Naivitäten, woran auch Luther reich war, waren 
allgemein. Ein echt britischer General, der die Flasche liebte, fand einen 
seiner Matrosen besoffen im Wege liegen und rief: „Schwein, warum 
liegst du besoffen hier mitten in der Straße?“ und erhielt zur Antwort: 
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„Euer Exzellenz, ich habe keine Kutsche, die mich nach Hause bringt.“ 
Lachend warf ihm der General ein Geldstück in den Hut. (II/223) 
 
Es finden sich weitere Albernheiten wie die Rede einer Kellnerin, die der 
Gast um Wasser zu seinem Wein bat und zur Antwort bekam, daß es 
schon unter seinem Wein sei oder von einer Köchin, die die Suppe über 
die gnädige Frau ausgießt und dennoch ganz unbefangen ausruft: 
„Ärgern sich Eure Gnaden nicht, es ist noch mehr Fleischbrühe in der 
Küche!“ 
Dazu gehört auch das Histörchen von dem angehenden Kellner, der in 
einem blechernen, in der Mitte abgeteilten Gefäße Öl und Essig holen 
mußte; er ließ zuerst Essig einfüllen, und nun forderte er Öl, drehte das 
Gefäß um, und der Essig floß auf die Erde, und so ging er nach Haue. 
„Aber wo ist der Essig?“ – „Hier“ – es war nichts da. „Und das Öl?“ – 
„Hier“, das Gefäß umdrehend, und so floß auch das Öl zu seinen Füßen. 
Solche Beispiele führt Weber noch eine ganze Menge an, und manchem 
heutigen Leser wird dabei klar, woher mancher Konferenzier von heute 
seine Anregungen geholt hat. Es sind eigentlich Plagiate. 
Häufig wurden große Männer verlacht, deren Ideen man als unsinnig 
erachtete und die man erst nach der Realisierung schätzen lernte. So 
Benjamin Franklin, der mit der Idee seines Blitzableiters als Frevler an 
der Vorsehung bezeichnet wurde oder Jenner, der mit seinen Kuhpocken 
angeblich die Menschen zu Vettern und Basen des Rindviehs machen 
wollte. 
Die Gabe zu lachen ist Eigentum der Einfalt, Unwissenheit und 
Arroganz wie auch des Scharfsinns und des Witzes. So lachte van der 
Steel über die Kaffern, als sie von dem Holländer ein Wunder verlangten 
und er zu ihrer Zufriedenheit einen Becher angezündeten Branntweins 
leerte, und die Matrosen lachten über die Neger, die bei einer Flasche 
schäumenden Bieres sich nicht genug wunderten, nicht wie es 
herausbrause, sondern wie man dieses schäumende Wesen in die Flasche 
hinein habe bringen können. (II/236) 
Die Subjektivität des Lächerlichen zeigt sich nirgendwo auffallender als 
bei Übeln, die uns betreffen, wie das Sprichwort sagt: Wer den Schaden 
hat, darf für den Spott nicht sorgen. Weber führt einen Kandidaten an, 
der bei der ersten Predigt trotz Zurufs seines Vaters aus der Sakristei, 
aufs Konzept zu sehen, den Faden verlor. Manch einer aus der Gemeinde 
biß sich vor Lachen auf die Zunge, der Kandidat betrat aber nie wieder 
die heilige Rednerbühne und lebte fortan als uralter Kandidat des 
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Predigtamtes bei Tabak, Kartoffel und Bier ganz neutral zwischen Altem 
und Neuem Testament in größter Einsamkeit. (II/239) 
Oft ist es auch die Stimmung des Augenblicks, die macht, ob man sich 
zum Lächeln oder zum Lachen entschließt. Die Helden Odins sinken 
lachend in die Arme des Todes, denn sie hören Odins Stimme, sehen die 
Tore Walhallas sich öffnen, die himmlischen Mädchen winken und 
reichen ihnen ihr Götterbier in den Schädeln des Feindes. (II/245)  
 
Sehr verschieden ist auch die Art und Weise, über die Schicklichkeit 
oder Unschicklichkeit des Lachens zu denken. Wurde vor der 
Säkularisation in Prälaturen und Klöstern mehr gelacht als vielleicht an 
Höfen, näherte man sich danach wieder der Regel des heiligen Macarius 
(370), der lachende und possenreißende Mönche vor dem Umgang mit 
den Brüdern für vierzehn Tage ausschloß. Viele Kirchenväter nahmen es 
ja sogar Christus übel, daß er auf der Hochzeit zu Kanaa Wasser in Wein 
verwandelte. (II/246) 
 
Schallendes Gelächter hat schon leere Gläser auf der Tafel gesprengt, 
und wer will einem sparsamen Hausvater seinen Ausruf verargen: „Nein, 
das geht über das Bohnenlied!“ Selbst Weber kennt dieses Lied nicht 
genau, weiß nur, daß es ein altes schweizerisches Spottlied auf die 
Geistlichkeit ist. Folglich hat er eine diesbezügliche Anfrage nur mit der 
Empfehlung beantwortet, man solle weniger lachen oder trinken, um so 
weniger Gläser kämen zuschanden. (II/252)  
 
Lange läßt sich Weber über die Temperamente der Menschen und ihren 
Einfluß auf das Lachen aus, wohl wissend, daß sich der Mensch nicht 
nach den Temperamenten so klassifizieren läßt wie Pflanzen nach den 
Staubfäden. 
Der Sanguiniker mache viele negative Eigenschaften durch Frohsinn, 
Witz und Laune, Offenheit und Geselligkeit gut. Der joviale König Karl 
II. von England wollte sich von der Mahlzeit des Lord-Mayors 
wegschleichen, dieser lief ihm benebelt nach: „Beim Teufel, Sire, Sie 
müssen noch eine Flasche leeren!“ und Karl II. kehrte lächelnd mit den 
Worten zurück: „Ein froher Mensch ist mehr als ein König!“ 
Schon das Äußere weist auf das Temperament hin, so der Sitz des Hutes, 
die Haltung und Bewegung der Arme und Beine, die Handschrift und 
die Lage im Schlaf, selbst unser Harn, abgesehen von Alter, Witterung, 
Speisen und Getränken, richtet sich danach; der gesunde Harn ist 
 21 
zitronengelb – folglich der des Sanguinikers; der des Cholerikers ist 
schon rötlicher, der des Phlegmatikers blässer, und der Melancholiker 
gibt eine braungelbe, ja selbst grünliche Farbe von sich. (II/272) 
Ausführlich beschreibt nun Weber die Eigenschaften der verschiedenen 
Temperamente. Leitwort des Phlegmatikers sei: was lange dauert wird 
gut und es sei interessant zu wissen, ob in einem strengen Winter bei ihm 
noch nicht das angefroren sei, was er von sich geben wollte. 
Sanguiniker und Choleriker, sofern sie unter Tränen Bußpsalmen 
anstimmten, lachen auf der Stelle wieder, sobald ihnen abgeholfen ist 
und singen Trinklieder im Bordelle des Leichtsinns. 
Das Phlegma hat seine seligsten Stunden am Tisch und dann auf dem 
Abtritte. „Am Tisch wird man nicht älter“, spricht es, und auch wohl zu 
seinen Gästen: „Langsam, langsam, dann kann man so viel essen als drei 
Schnellfresser“, oder gute Speiser, wie ein gewisser Wirt seinen Gast 
nannte, der für drei fraß, nur für einen bezahlte und gar nichts sprach. So 
könne man sich über einen kugelrunden Pastor Blaams verwundern, der 
die ganze Woche auf Lehn- und Nachtstuhl, im Schlafrock, ohne 
Beinkleider, rauchend sitzen konnte und ihn darüber bedauern, daß ein 
böser Bube jenes Gefäß, Virgilius Maro genannt, während der Kirche 
mit Pulver füllte und seine Hochwürden zwar nicht in die Luft – dazu 
waren dieselbe zu gewichtig – aber doch zu Boden sprengte. Der 
Schrecken erlaubt kaum die Worte. „Wasser! Wasser!“ was die Köchin 
über das dargebotene verbrannte Sitzfleisch reichlich ausgoß. (II/281) 
Pater Cölestin von Banz gab in seiner Physiognomik neben den vier 
Elementen, jedem der vier Temperamente noch seine eigene Musik. 
Sanguiniker: Flöte, Geige, Klavier und Harfe; Phlegma: Orgel, Fagott 
und Baß; Cholerik: Pauke, Trompete, Trommel, Cymbalo und 
Melancholik: Geige, Posaune und Trompete, aber mit Dämpfer oder 
Sourdinchen. Begründet wird diese Unterscheidung durch die höhere 
Schwingungszahl der verschiedenen Töne, Sanguiniker sind wahre 
Quinten. (II/284) 
Temperamente können sich auch ändern oder angleichen, zum Beispiel 
durch Klima und Diät. Wein und leichte, nahrhafte Speise bringt das 
Temperament dem sanguinischen nahe, wie umgekehrt grobe und 
schlechte Nahrung den Sanguiniker zu Melancholie und Phlegma; starke, 
reizende Getränke können jenen in einen Choleriker umwandeln, wie 
zuviel Schlaf in einen Phlegmatiker, und zuviel Sitzen erzeugt 
Melancholie, wie zuviel Anstrengung die Cholera. Kartoffel, Brot und 
Wasser können den wildesten Kerl, der zuvor bloß Fleisch und Wein 
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kannte, zahm machen. Die Menschenmilch paßt nicht mehr für 
Erwachsene, daher schlägt Unzer dem Choleriker Pferdemilch, dem 
Sanguiniker Ziegenmilch, dem Melancholiker Kuhmilch und dem 
Phlegmatiker Eselsmilch, unter der Versicherung, daß diese Milch sein 
Temperament nicht viel verändern würde. Es müßte sich alles um so 
leichter machen lassen, da nach Keil der alte Körper binnen Jahr und Tag 
wegtaut und höchstens sechzehn Pfund elendes Fleisch übrig bleiben. 
(II/288) 
Der Sanguiniker und Weltmensch betrachtet die Erde als Freudental, der 
Melancholiker oder gar Frömmler als Jammertal, andere wieder als 
bloßes Wirtshaus und wieder andere als Zuchthaus, der Komiker 
betrachtet sie als Tollhaus und ein indischer Philosoph gar als die Kloake 
des Weltalls. (II/297) 
Sanguinismus ist ein Kapital, das so eisern ist, wie das in gewissen 
Kreditkassen. 
  Gesund und frei bin ich und habe, 
  nächst Musensinn, die Gabe 
  mit wenigem vergnügt zu sein. 
  Ich hab ein Weibchen gut zu küssen 
  und einen Freund und gut Gewissen 
  und Bücher und auch Wein. (II/300) 
 
Die Nutzung des Weins als etwas Lebensnotwendiges durchzieht 
Webers gesamtes Werk. So verweist er auch auf Engels herrliche 
Dichtung „Die Göttinnen“, in der Jupiter den anderen Göttern die ernste 
Lehre gibt, daß der Mensch weder für die Wollust des Geistes noch des 
Körpers allein gemacht ist und jedes Übermaß verderblich sei. „Ohne 
meinen Äther, ohne deine Luft, Juno, ohne dein Wasser, Neptun, ohne 
dein Feuer, Vulkan....“, da unterbricht Bacchus und ruft dazwischen. 
„und ohne meinen Wein“, ist menschliches Leben nicht möglich. 
 
1444 versuchte sogar die französische Geistlichkeit, das Narrenfest zu 
retten mit dem Argument, „daß ja die Torheit dem Menschen angeboren 
sei und eben einen Ausbruch haben müsse, wie neuer Wein, der das Faß 
sprenge, wenn man nicht das Spundloch öffne.“ Solches sollten die 
heutigen Konsistorien beherzigen. (II/303) 
Als Arten des Lächerlichen bezeichnet Weber der Unreimbarkeit des 
Widerspruchs, den Unreimbarkeiten aus dem Gegensatz der Gründe und 
ihrer Folgen vor allem den Kontrast des Widerspruchs und den 
 23 
Gegensatz der Wirkungen mit den Ursachen und der Mittel mit dem 
Zwecke, woraus schließlich der Abderitismus hervorgehe. (II/304) 
 
Wie immer mangelt es Weber nicht an Beispielen. Der Geist des 
Widerspruchs ströme z. B. aus Pfeffels kurzer Kapuziner-Predigt: 
 
  O glaubt mir doch, ihr meine lieben Brüder, 
  Ein Dunst, ein Traum ist unser Lebenslauf, 
  gesund und frisch legt ihr euch abends nieder, 
  und mausetot steht ihr am Morgen auf. 
 
So lachen wir auch über die Feigheit im Gewande des Mutes: 
 
  Komm ich vom Lager auf und gibt Gott Fried im Staat, 
  gelobt der kranke Stax, so werd ich ein Soldat! 
 
oder über das Gebet eines Gaskogners: 
 
Allmächtiger Gott, vermehre meinen Kredit oder vermindere meinen 
Appetit; ich bitte Dich nur um das Notwendige, jedoch muß mir dasselbe 
reichlich geboten werden; ich bitte Dich nicht, mir Vermögen zu geben, 




Ein Hofrat bittet anläßlich der Beerdigung seiner Tochter, daß der 
Stadttürmer ja den dritten Vers seines Leibsterbeliedes blase; 
 
Es wird eine Ratsstelle gesucht, die keine Sachkenntnis erfordert; 
 
Ein betrunkener Priester, der das Taufformular lange nicht finden kann, 
klagt fortwährend: „Ach Gott, wie schwer ist dieses Kind zu taufen“; 
 
Ein Beichtkind, auf die Frage, ob es ein Neues Testament habe, 
antwortet fragend: „Meint Ihr, ich brauche zwei?“ 
 
Ein Domherr sagte einst: „Es gibt nicht Wein genug, um Mühlen zu 
treiben, und viel zu viel für die Messe, folglich muß man ihn trinken.“ 
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Ein Trinker vergleicht sich mit einem Ozean: 
   
  Wer doch so glücklich wär’, 
  wie du, geliebtes Meer! 
  Aus immer vollen Gläsern stillen 
  die Ströme deinen Durst, um wieder sich zu füllen; 
  und du wirst niemals voll und jene niemals leer. 
  O, wer doch auch so glücklich wär’! (II/323) 
 
Auch die Lebensjahre zwischen Wachsen und Welken des Menschen 
haben Bezug auf das Lachen und das Lächerliche. 
So hat das Alter Grade wie das Thermometer, von Siede- bis zum 
Eispunkt, den man ganz zurecht mit Null bezeichnet und besser ist das 
mit Weingeist als mit Quecksilber gefüllte. Das Unglück vieler 
Menschen beginnt schon neun Monate vor ihrer Geburt und zwischen 
vierundzwanzig und vier mal zwanzig ist ein ganz verfluchter 
Unterschied. (III/7) 
Im zwanzigsten Jahre ungefähr fange die Vernunft an, im vierzigsten die 
Klugheit und im sechzigsten, wenn wir bald davon müssen, die Weisheit, 
das aber nicht immer. Junge sind Weintrauben, Alte Rosinen. 
Die Jugend singt: 
 
  Laßt uns in den jungen Jahren, 
  da die Väter lustig waren, 
  gleichfalls lustig sein. 
 
Jugend hat keine Tugend und geht deshalb leicht in alle Fallen; 
Gastwirte streuen überall ihre Avertissements aus, wo auf dem Kupfer 
sich ihr Haus oft prächtiger ausnimmt als in Natura, schmieren 
Postknechte, halten flinke Kellner und schöne Kellnerinnen – die Falle 
steht überall offen, und nur gesetzte Hasen lassen sich nicht mehr 
fangen. 
Bei Jugendstreichen denkt die Jugend nie an die Folgen. In Webers 
Vaterstädtchen, Langenburg im Hohenlohischen, war jeden Tag Reveille 
und Zapfenstreich, wenngleich die ganze Armee nur aus zwanzig Mann 
bestand. Die Knaben interessierte, den alten Tambour in seinem 
schwäbischen Dialekt fluchen zu hören, und so legten sie dabei Bretter 
über den Weg, über die der Tambour stets stolperte und dabei fluchte. 
Die Jungen lachten sich im Hintergrunde bucklig, keiner dachte an den 
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Leibesschaden des alten Mannes, an die Beleidigung des Fürsten und am 
allerwenigsten an die Hiebe folgenden Tages in der Schule. (III/13) 
 
Größere Freiheiten, eben die akademische, gab man den Studenten, 
denen manchmal so kannibalisch wohl war als wie fünfhundert Säuen. 
(Goethes Faust) Aber auch da hat sich einiges geändert. Zu Kaiser 
Friedrichs Zeiten hätten bärtige Männer von dreißig Jahren studiert, die 
sich selbst zu regieren verstanden und denen man das Vorrecht, einen 
Degen zu tragen, wohl gestatten konnte. Heute studierten dagegen 
Milchgesichter, die schon wegen übermäßigen Rauchens und Trinkens 
eines Rektors bedürften, obgleich bekannt sei, daß das sogenannte 
Vorsaufen die Herren Seniores oder rechten Teufelskerls alle vor der 
Zeit zum physischen Seniorate gemacht habe. Gepumpt worden sei 
schon vor einiger Zeit, heute würden es aber schon die Gymnasiasten tun 
und als Familienvater fortsetzen, die Eltern zu förmlichen 
Schuldenarrangements zwingend. (III/17) 
Während zu Webers Zeit Schillers Räuber Mode war und man über 
Studenten, die sich wie Karl Moor benahmen, lächelte, wie über die 
Trinklieder: Ecce quam bonum, Gaudeamus igitur und andere, könne 
man heute durchaus von einer Besserung sprechen. 
Singen bei Pokal ist Natur, Trinklust deutsche Nationalsitte und Singen 
und Trinken immer besser als nüchtern Studieren – nicht in Büchern, 
sondern wie man dieser oder jener am besten auf den Leib komme, was 
da weit öfter der Fall ist, wo man Tee trinkt und höchstens schnapst. 
(III/19)  
 
Es ist heute um vieles besser geworden; Zachariäs Renommisten findet 
man so wenig mehr als die fahrenden Schüler und Bettelstudenten und 
kaum geschieht noch, was unter den Toren der Residenz Kassel sich 
einst begab: dort hatten sich drei dieser Herren Studenten als Wieland, 
Goethe und Schiller ausgegeben, worauf aber der wachhabende Offizier 
den Schlagbaum herunterließ und den fehlenden Klopstock, den 
Wachtmeister herbeirief. 
 
Taubmann definierte den Studenten als „ein vernünftiges, zweibeiniges 
Tier, welches nicht gezwungen, sondern überredet werden will, wo 
hingegen es auch richtig sein kann, umgekehrt bei besonderem Verhalten 
nicht zu überreden, sondern zu zwingen. Ansonsten könne man aber über 
Kleinigkeiten, wie ihr barsches Äußere, ihre besondere Ausdrucksweise, 
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selbst ihre geheimen Studentenorden, deren abendliche Beschlüsse 
anderntags durch den Glaser berichtigt werden, lächelnd hinwegsehen.  
Am besten für den Staat und viele Familien wäre es aber, wenn manche 
Eltern ihrer Eitelkeit entsagten und für die Summen, die das Studium 
kostet, einem Söhnchen ohne Talente ein solides Bauerngütchen zu 
kaufen. 
Die Jugend ist die Zeit der Gärung, beim Manne ist die Weingärung 
vorüber, nun folgt die Essiggärung. Die meisten werden Sauertöpfe, 
gleichgültig gegen alles, ein Haar folgt dem anderen, ein Zahn dem 
andern; nur nicht krank werden, etwas zu essen und zu trinken, Schlaf 
und Ruhe haben! 
Sehr viele verkürzen die Gärungen noch gar sehr, und man hat mehr als 
einen Rochester gekannt, den die Natur auf hundert Jahre angelegt hatte, 
der schon im dreißigsten kränkelte und im dreiunddreißigsten fort mußte. 
Rochester rühmte sich aber auch einmal, fünf Jahre lang besoffen 
gewesen zu sein. (III/24) 
Manche haben schon im Alter das Glück der Tiere beneidet, daß die 
Raubtiere sie fressen. 
Die Hebamme führt uns ans Tageslicht, die Amme erzieht, der 
Schulmeister unterrichtet, der Meister lehrt, aber die Früchte hängen 
auch vom Samen ab, manches Hänschen ist schon im Keller, manches 
Gretchen in der Küche verdorben worden. 
Was die Erziehung der Kinder angeht, so sind die Schulhäuser oft genug 
Zuchtanstalten gewesen, und auch zu Hause habe die Rute hinter dem 
Spiegel gesteckt. Sogar die Ohren mancher Schüler seien bis zu 
anderthalb Zoll länger gewesen. Auf Volkscharakter und Volksmoral 
hätten im übrigen Schul- und Pfarrhaus weniger gewirkt als das 
Wirtshaus. (III/43) 
In seiner „Rede in die zweiunddreißig Winde an Jünglinge und meine 
Zeit“ spricht Weber auch von der Entbehrlichkeit des Reichtums. Wer 
hat, was er bedarf, sei nicht arm, obgleich auch Bedarf relativ sei. 
Der Wilde ist arm, seit er Branntwein und Tabak bedarf und die Weiber 
Zucker und Kaffee; Diogenes aber rief, als ein Mann von seinem Brote 
aß: „Ich bin reich, ich habe Schmarotzer!“ 
Im deutschen Charakter glaubt Weber die Grundsätze der Einfachheit 
schon angelegt, er gleiche seinem alten einfachen Kerbholz, das 
einfacher und redlicher ist als alle italienische Buchhalterei. (III/54) 
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Das ewige Streben des Menschen ziele auf Genuß und Glück, erreichbar 
durch großen Erwerb, aber besser durch geringen Verbrauch, letzteres 
sei der Weg der Weisheit. (III/57) 
Morgenstunde hat Gold im Munde – mag dann die Abendstunde immer 
Karten, Glas und Pfeife in der Hand haben. Die Grundlage aller geistigen 
Tätigkeit ist Nüchternheit. 
Gymnastik und Einfachheit des Lebens stärken den Körper und starke 
Körper findet man deshalb fast nur noch im Volke. Zu Göttingen kannte 
man einen Reiter, der zum Pfahlstehen verurteilt war, ihn dürstete 
endlich und so nahm er seinen Pfahl auf die Schulter ins Wirtshaus, 
behauptend, er stehe auch so zu seinem Pfahle. (III/74) 
In Webers Zeit überließ man das Fortpflanzungsgeschäft dem gemeinen 
Mann, bessere Kreise hielten das Kindergebären für eine Dummheit der 
alten Zeit. Einem Schuster, der schwer aus dem Wirtshaus wegzubringen 
war, meldete man die Niederkunft seiner Frau mit einem Knaben, dann 
mit noch einem, er rührte sich nicht von der Stelle; als aber die Ankunft 
eines dritten Knaben angezeigt wurde, sputete er sich: „Jetzt muß ich 
heim, sonst könnte es so fort gehen!“ (III/75) 
Weber hält die Sinne des Menschen für die Vorstädte der Seele. Weil wir 
zum Sehen, Hören und Fühlen doppelte Werkzeuge haben, seien diese 
wichtiger als Geschmack und Geruch. Letzteren scheinen wir am ehesten 
entbehren zu können ohne Nachteil unserer physischen und geistigen 
Existenz, und dann den Geschmack, man müßte denn Gutschmecker 
oder Koch sein. Schwerer ist der Mangel des Gefühls und am 
allerschlimmsten der des Gesichts. (III/79) 
Die Anatomen zählen sechs Muskeln, die zur Bewegung des Augapfels 
dienen, darunter den Hoffartsmuskel, der solchen hebt, den 
Demutsmuskel, der ihn niedersenkt, den Trinkmuskel, wenn der Zecher 
liebend in den Becher blickt, den zürnend-verachtenden Muskel, der den 
Augapfel vom Gegenstand wegwendet, den pathetischen und zornigen 
Muskel, wenn das Auge starrt und wild rollt. (III/84) 
Nach dem Gesicht kommt das Gehör, wobei der Schall die Trommelhaut 
des Gehörorgans erschüttert, wie die Trommel die auf der Pritsche 
ruhenden oder bei Karten und Branntwein sitzenden Soldaten. 
Dem Vogel ist die Luft zunächst angewiesen, daher seine große 
Empfänglichkeit für den Schall und desto leiseres Gehör, je mehr er 
Singvogel ist. Raubvögel, bei denen der Geruchssinn vorwaltet, schreien 
nur wie unmusikalische Menschen und trinken nicht, wodurch sie sich 
wieder von den Musikern unterscheiden. Das ganze Leben der Vögel ist 
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luftige Bewegung und Gesang, und davon ist offenbar vieles auf unsere 
Musiker übergegangen. (III/88) 
Die größte Entdeckung ist noch, die Luft so zu verdichten, daß sie eßbar 
wird, wenigstens für die Armen, wie Verliebte von der Liebe leben. 
Der Geruch ist bei den Menschen der beschränkteste Sinn, er entwickelt 
sich am spätesten und verliert sich am frühesten und steht mit dem 
Geschmack in nächster Verwandtschaft, beide sind Chemiker. 
Weinhändler vervollkommnen ihren Geruch und Geschmack bis zur 
höchsten Kunst und schon die Blüte des Weinstocks gehört zu den 
süßesten Wohlgerüchen, so wie für den rechten Landwirt der Geruch des 
Heus. (III/90) 
Branntweintrinkern schmeckt der Wein nicht mehr und Wassertrinker 
haben einen feineren Geschmack als Weintrinker, daher hat das 
weibliche Geschlecht den feinsten Geschmack. 
Sogenannte Rotznasen können ohnehin keine Feinnasen sein; daher die 
Meinung, daß je feiner der Geruch, desto unfeiner der Geist des 
Menschen sei, wohl zu bezweifeln sein möchte und bloß daher kommt, 
daß Tiere schärfer riechen als wir, vorzüglich Raubtiere. Kardinal 
Alberoni konnte, im Alter blind, junge Damen von alten und einen 
unwürdigen Kapuziner allein durch den Geruch, Keusche von 
Unkeuschen unterscheiden. (III/91) 
Aber schlimmer ist, neben einem zu sitzen, dem man sagen möchte – 
wie Roquelaire – :„Verzeihen Sie mein Herr, Sie stinken!“ Der Stinker 
kann aber immerhin mit Wahrheit erwidern: „Verzeihen Sie, mein Herr, 
Sie riechen!“ (III/91) 
Weber nennt Sympathie und Antipathie die individuelle Zu- oder 
Abneigung gegen gewisse Reize, Idiosynkrasie die spezifische 
Abweichung der Empfindungen und Neigungen. Letztere sei samt und 
sonders nichts weiter als das Unvermögen, sinnliche Begierden und 
Eindrücke zu beherrschen. Beispiele sind unter anderem Verabscheuung 
des Tabakrauches, Blumengerüche, selbstredend Knoblauch und 
Zwiebeln. Weber selbst will eine halbe Stunde vor ihm marschierende 
Kosaken wegen des Knoblauchs gerochen haben. Rettiche würden 
wegen ihres Aufstoßen veranlassender Wirkung auch Sprachmeister 
genannt. (III/101) 
Eine sprachliche Abneigung gegen Zwiebeln ist der Ausdruck: einen 
zwiebeln für harte Behandlung. 
Indessen wirken Gerüche (Wohlgerüche) aber auch förderlich. Liebhaber 
exotischer Nahrungs- und Genußmittel täten besser daran, ihre 
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Abneigungen auf Wein, Kaffee, Zucker, Likör und alles, was vom 
Auslande geholt werden muß, zu richten, aber hier scheint gerade 
Zuneigung am stärksten zu sein. 
Bäder gehören zu den besten Mitteln, den Körper zu kräftigen und den 
Geist zu erfreuen. Deshalb sollte es in Deutschland soviel Bäder wie 
Kirchen, Schulen und Dorfschenken geben. Gemeint sind nicht solche 
Bäder wie das schwäbische Bad Liebenzell oder die Bäder zu Lucea, von 
denen Montaigne sagte:  
 
  Wer Kinder will, der schick an diesen Ort 
  sein Weib zum Bad und bleibe selber fort. 
 
Der angenehme Reiz der Wärme des Wassers beruhigt mehr als 
Hoffmannstropfen und führt den balsamischen Schlaf herbei, ebenso 
Eßlust, Trinklust, Scherzlust und allerlei Lust. Wenn man nur halbmäßig 
bei diesen Lüsten ist, wird man fett wie ein Dompfaff. (III/120) 
 
Der Einfluß des Klimas ist mannigfaltig und erstreckt sich auf 
Körperfarbe, Sprache, Religion, Meinung, Gesinnung, Tracht bzw. 
Kleidung, Kunst, Poesie und mehr. 
Die Mode, kaltes Wasser zum Frühstück zu trinken und kalt zu baden, 
findet nicht jedermanns Beifall, manche ziehen Wein und Kaffee sowie 
das lauwarme vor. Hitze erhob die ewigen Waschungen und 
Gangesbäder, die Beschneidung, das Verbot des Schweinefleisches und 
des Weins zum Religionsgesetz, was im Norden durchaus nicht anging. 
(III/129) 
Der Weinbauer ist munterer als der Kornbauer, wenngleich des ersteren 
Beruf härter ist, ihn weit mehr Fehljahre treffen und zuletzt noch die 
Weinaristokraten oder Großhändler; aber der Kornbauer gewöhnt sich an 
Fruchtbranntwein, und dieser macht düstere Menschen. Zu Cäsars Zeiten 
waren die Gallier und Germanen nichts weiter als Wilde. Ein fruchtbarer 
Boden macht fröhliche Menschen, und die Rheinländer sind deutsche 
Franzosen. Hans Teer, wie Briten scherzweise den Matrosen nennen, hat 
den härtesten Stand, den man kennt, und doch ist er zufrieden, wenn er 
Branntwein und Speck, Speck und Erbsen und Sauerkraut und wenn er 
ein Weibchen bekommt und guten Wind hat. (III/136) 
Natürlich hat die Nahrung im weitesten Sinne, wozu die Alten auch Luft, 
Bewegung, Ruhe, Schlaf, Wachen und Arbeiten rechneten, wesentlichen 
Einfluß auf Geist und Körper. Der Magen ist Lehrer der Kunst und 
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Schenker des Geistes, wobei wiederum der Gaumen Tyrann des Magens 
geworden ist. (III/141) Nach Boerhave sind die Menschen Pflanzen, die 
ihre Wurzeln im Magen haben. Wir verbrauchen monatlich mehr 
Nahrung als unser Gewicht beträgt und werden durch die Nahrung 
wenigstens vierzehnmal im Jahr ein neuer Mensch, während es oft eines 
ganzen Lebens bedarf, um es moralisch zu werden. 
Brot-, Wasser- und Kartoffelmast, sowie der Bier- und Branntweinpuls 
des Nordens sind dem Komischen nicht günstig, jedoch gibt es 
Bierländer, wo es ziemlich lustig zugeht und der Bierwirt seinen Gästen 
schon über seiner Haustür die Versicherung dieses und des zukünftigen 
Lebens gibt: 
  Gott fürchten macht selig, 
  Biertrinken macht fröhlich; 
  drum fürchte Gott und trinke Bier, 
  so bleibst du selig und fröhlich allhier. 
 
Tee, Butterbemmen, Schnaps und dann und wann ein Schweinebraten 
mit Kartoffeln verhalten sich zu Wein, Kälber- und Wildbraten und 
Henkeln wie Porter und Rostbeef zu Bouillon und Semmeln und wie 
Rheinwein zu Jagst- und Kocherweinen und wie Ernst zu Scherz, oder 
vielmehr ernstem Scherz. Lord Bristol ging ein bißchen englisch zu 
Werke, wenn er die Deutschen in Weintrinker oder Schelmen und in 
Biertrinker oder Dummköpfe abteilte. Jetzt würde er eine dritte Klasse 
annehmen müssen, Wassertrinker, die vielleicht mitten drin stehen. 
(III/144) 
Die Sumpfluft, die Einsamkeit in den zerstreuten Bauernhöfen, vielleicht 
auch die angestrengte Arbeit, und wohl am meisten der Pumpernickel, 
Grobbrot (bon pour Nickel), ihre Saubohne, Pappe und ewiges 
Schnapsen, das nur selten durch sogenannten Kaffee oder Tee 
unterbrochen wird, macht Holländer und Westfälinger ernst und traurig. 
Der treffliche Schinken geht ins Ausland und nur der Speck bleibt. In 
dem Lande, von dem es heißt: schlechte Herberge, Grobbrot, Dünnbier, 
lange Meile erinnert alles an die Schweine der Gergesener, die der größte 
Menschenfreund, Jesus selbst, zum Teufel jagte.  
Die Sachsen, Hannoveraner und Hessen (Zwetschenfresser) machen den 
Übergang zum Süden, und in mancher Gegend könnte man auch 
Salatfresser annehmen, die gar wohl mit dem Salat ohne Braten 
zufrieden sind, hätten sie nur Speck dazu. 
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Das Phlegma des Bayern rührt offenbar von seinen starken Bieren, 
Dampfnudeln und Bauchstecherl. Im lustigen Franken und Schwaben 
fehlt es zwar auch nicht an Mehlspeisen, aber es ist doch alles leichteren 
Gehalts, wie Grießkürbel der Nürnberger zum Peiterli-Floasch. Der 
echte Schwabe hat Montags Nudle, Dienstags Hutzle, Mittwochs 
Knöpfle, Donnerstags Spätzle, Freitags gedämpfte Grundbirn, 
Sonnabends Pfannkuchen, Sonntags Brätle und Salätle – 
 
  Saure Nierle, Sauerkraut, 
  Knöpfle, Saublut in der Haut 
  und ein Glas vom Besten! 
 
und dieses Beste ist eigentlich das wahre Reagens, das ihn über den 
Biernachbar erhebt. Reiner, guter Wein ist eine wahre Panazee, und 
sicher erleichtert im Orient nichts so sehr die Verbreitung der Pest als 
das Verbot des Weines. Das Bier ist flüssiges Brot, der Branntwein 
verklärtes Brot; aber schon Jesus sagte. „Der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein“ – Wein her! 
Das Bier hat hohen Wert und soll in Schweden, wo schwarze Ameisen 
mitgebraut werden, einen Geschmack haben wie Limonen. Biertrinker 
bringen es wohl täglich auf zehn Maß, und in den Bierbuden ist das 
Rinnerl selten trocken und selten unbesetzt. Zehn Maß werden einem 
tüchtigen Braumeister gern in Rechnung passiert, denn er ist so viel als 
an Höfen ein guter französischer oder böhmischer Koch; aber damit 
noch nicht zufrieden, erfand man den Bieresel oder das Gespenst, das 
jede Nacht seinen Krug haben will, wenn es nicht alles durcheinander 
schmeißen soll. Das Bier muß Gest (holländisch Geest, Geist) haben, 
und die Kellner wissen recht gut, solches einzuschenken, daß die Hälfte 
des Krugs bloßer Schaum ist, daher in Bierländern Leibnizens 
Kunststückchen „Bestreiche das Innere der Kanne mit Speck“ wichtiger 
ist als Monaden, Theodizee und eigentlich die wahre Differential- und 
Integralrechnung.  
 
Wichtig ist in Bierländern die Bierprobe von Obrigkeits wegen. Schon 
mancher Fremde hat in London Old Hock erhalten, wenn er Rheinwein 
wollte, der auch so heißt (Hochheimer), und die Bierprobe jener 
Reichsstadt war gewiß nicht zu verwerfen; und Winzer würden sich 
gerne einer solchen Mostprobe unterwerfen; der Rat setzte sich auf eine 
mit Bier übergossene Bank, zwei Stunden lang in ledernen Hosen, und 
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hatte er dann Mühe, sich zu erheben, so hieß es: Probatum est, es hat sich 
bewährt. 
 
Die starken Biere und das halbrohe Fleisch machen den Briten 
melancholisch, grausam; Bouillon, Geflügel, weißes Brot und leichte, 
mit Wasser vermischte Weine machen den Franzmann leicht, galant und 
sanguinisch; Käse und Würste, Knoblauch, Rettich und Zwiebel den 
Italiener heiß und heftig. 
Ich lasse es mir nicht nehmen, daß das schlechte Bier, gesalzene Butter, 
Käse und überhaupt schlechtes Futter unsere nordischen Kritiker erzeugt, 
daher man ihnen mehr zugute halten muß als denen im Süden. Es gibt 
sogar einen förmlichen Küchenzettel zur Erzeugung kluger Kinder. 
Lachs und Aal geben Gedächtnis, Tauben, Zwiebel, Rettich, Honig und 
Gewürz lebhafte Phantasie; und Ziegenmilch, einige Wochen lang 
getrunken, Genies, wenigstens wie Goethe. (III/149) 
Die meisten Europäer ziehen Fleischnahrung vor, die zwar die Säfte 
öliger, aber die Haut schmutziger und die Ausdünstungen übler macht. 
Weiber riechen daher, da sie weniger Fleisch essen und mehr Wasser als 
Wein und Bier oder gar Branntwein trinken, säuerlich wie Kinder und 
selbst Bauern. Franzosen riechen anders als Deutsche, Fischesser anders 
als Käseesser. Es gibt also Nationalgerüche und Nationalcharakter. 
(III/150) 
Fleisch und Wein machen den Menschen offenbar wilder und verkürzen 
vielen das Leben, die sich daran allzusehr stärken wollen. 
Wasser, aus dem alles entstanden und die Basis des Handels und des 
großen Staatenbaues ist, ist das uns von der Natur angewiesene Getränk. 
Es wäre uns sicher so angemessen als den Pflanzen, aber gerade darum 
scheinen wir es weniger zu lieben; es ist uns zu natürlich, so daß man 
darauf verfiel, es zu mischen, mit Honig, dann als Absud aller Art bis zur 
ekelhaften Chika der Amerikaner oder den aus Mais, den alte Weiber 
kauen und in Gärung bringen durch ihren Speichel. (III/152) 
Der Mund läuft Trinkern voll Wasser bei Magenwasser, Gold- und 
Lebenswasser, reines Wasser wäre besser als alle destillierten Wasser, 
Ungarisch Wasser, Augenwasser usw. Ihnen ist so wenig zu trauen als 
stillen Wassern. (III/153) 
In heißen Ländern gesellt das Wasser, ein Fluß oder eine Quelle, die 
Menschen zusammen wie in kalten das Feuer oder der Ofen, weshalb 
Rockenstuben immer achtenswerter als Tabagien und Wein- und 
Bierkeller sind. (III/153) 
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Hippokrates von Kos war der größte Lobredner des Wassers, daher die 
Schule von Salerno wortspielend das Wasser Wein von Kos nannte – 
Wein ohne Farbe, Geruch und Geschmack. Wir haben lieber Bier, Wein 
und Branntwein, verlangen vom Tee und Kaffee Helle, Wärme und 
Stärke und verlieren über diesen Getränken unsere eigene Helle, Stärke 
und Geld. Die Alten frühstückten warmes Bier oder Suppe – Friedrich 
hatte in seiner Jugend nichts Besseres – wir müssen Kaffee oder Tee 
haben neben Tabak und waren in der großen napoleonischen 
Kolonialwarenverfolgung übler dran, als die Südseeinsulaner wären, 
wenn sich kein Europäer mehr sehen ließe.  
In dieser grausamen Zeit tranken Teefreunde einen Aufguß aus 
Kirschenstielen, vorzüglicher noch als das chinesische Unkraut, das 
Europa jährlich um fünfzehn Millionen ärmer macht  und oft schon von 
den trügerischen Chinesen gebraucht und dann wieder getrocknet 
worden ist, Schokoladenfreunde Aufguß auf Kakaorinde und 
Kaffeefreunde waren zufrieden mit Gersten- und Zichorien-, 
Runkelrüben- und anderen Kaffeeersatz.  
Wein- und Biertrinker konnten zu dieser Zeit lachen, aber im Jahre 1817 
lachten die Kaffee- und Teeschwestern wieder.  
Diese Getränke haben aber immerhin das starke Bier- und Weinsaufen 
vermindert und wer das Mittelalter kennt, weiß, daß Kaffee- und 
Teevisiten wohlfeiler als die Bier-, Wein- und Glühweingelage waren. 
Weit schlimmer als warme Getränke sind die gebrannten Wasser, die 
gleich Opium wild und stupid machen, im Norden Deutschlands ein 
wahres gebranntes Herzeleid sind, deren rechte Name der englische ist: 
Tötender Teufel. (III/157) 
Keine Nation kommt der englischen Bierbrauerei nahe. Eine Brauerei 
bei Edinburgh zahlt jährlich dem Staat achtzigtausend Pfund, und 
Barclay und Company brauten 1817 zweihundertundfünfzig-
tausendneunhundertneunundachtzig Fässer. 
Zucker ist die Würze des Lebens, er ist in fast allen Pflanzen verbreitet 
und findet sich selbst im Bodensatz des Urins. Den Rohrzucker, den wir 
jährlich für viele Millionen aus Indien beziehen, sollten wir so lange 
entbehren können, solange er noch mit dem Blut und den Tränen der 
unglücklichen Schwarzen behaftet ist. Die Zuckerernte ist dort dennoch 
die festlichste Zeit des Jahres, mehr als bei uns die Weinlese, das 
Winzerfest zu Vevey oder die Hopfenlese im Bierlande. (III/158) 
Schokolade repräsentiert die Spanier, Limonade die Italiener, Tee die 
Briten, nächst Punsch und Bischof, Tee allein den Holländer, und 
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allenfalls noch ein Glas Genevre, Wein den Deutschen, Bier den 
Skandinavier, Kaffee den Franzosen, Branntwein und Met den Polen und 
Russen, Milch den Schweizer, Wasser den Morgenländer, die 
Pferdemilch den Tartaren, den Australier Palmensekt, den Amerikaner 
der Trank aus der Kassavewurzel, und der Grönländer trinkt Tran. 
(III/158) 
Die Wiedergabe dessen, was Weber über das Essen erzählt, würde den 
Rahmen dieser Zusammenstellung sprengen, kulminiert etwa in der 
Feststellung, daß es ein Vorurteil gegen Hunde und Katzen sei, diese 
nicht zu essen. Schon ihre starke Vermehrung sei ein Wink der Natur, sie 
wären wohlfeile Braten für die Armen, veredelt durch einen 
französischen Koch selbst für Reiche, und wir werfen sie ins Wasser! 
(III/159) 
Indes haben findige Wirte ihren Gästen auch schon Dohlen und Raben 
statt Tauben vorgesetzt. 
 
Essen und Trinken halten einmal Leib und Seele zusammen, und der 
größte aller Schmerzen ist Hunger und Durst. Der Feldherr, der seinen 
Soldaten von Ehre und Patriotismus vorschwätzt, kommt dabei nicht so 
weit, als der ihnen Brot und Fleisch, Bier und Branntwein in den Magen 
gibt und Lausewenzel in ihre Stummel. (III/163)  
Der Hunger läßt sich ungefähr mit zehn Zentnern jährlich abspeisen, und 
die Ärzte behaupten, daß der Durst mit zwei Maß Flüssigem täglich zu 
löschen, ja, daß es sogar gesund sei, dann und wann zu hungern, nie aber 
lange zu dürsten. Wir müssen durch Nahrung ersetzen, was wir durch 
Ausdünstung verlieren: etwa fünf Pfund, wie Sanctorius will, der dreißig 
Jahre lang Speise und Trank und selbst seinen Abgang sorgfältig 
abgewogen hat. 
Aber wie wenige begnügen sich mit so kleinen Rationen und gar viele 
haben nicht getrunken, wenn sie nicht gesoffen, und gar viele nicht 
gegessen, wenn sie nicht gefressen haben. Für die ist ein Pariser 
Restaurateur nicht, der für zwei Sous täglich zu sättigen versprach durch 
Dämpfe, die sich aus seinen Kochtöpfen verbreiteten und behauptete, 
daß er selbst acht Tage in diesen nahrhaften Dämpfen ohne weitere 
Nahrung leben könne. Wahr ist, Köche essen nur wenig und werden 
dennoch in der Regel fett und rund. (III/164) 
Es bleibt wahr: Je gebildeter der Mensch, desto weniger braucht er, aber 
gleich wahr bleibt, daß es nicht gleichviel ist für Lebensgenuß, 
Gesundheit und Geistesheiterkeit, ob man ißt und trinkt, nur um zu essen 
 35 
und zu trinken, oder ob es auch mit Vergnügen geschieht. Daher 
gebühren auch Kochkunst und gutem Wein immer Lob. 
Die erste Frage an einen Unglücklichen oder Kranken, ja selbst 
Gesunden sollte sein: „Wie schlafen Sie?“ und die zweite: „Wie alt sind 
Sie?“ Denn Schlaf ist nur eine aufgehobene Gemeinschaft der Seele mit 
der äußeren Natur, das stärkende Ausruhen nicht bloß des Körpers, 
sondern auch unseres Denkorgans und das Schlafkissen der Richterstuhl 
des Gewissens und das beste Rathaus für künftige Entschlüsse. Der 
Schlaf ist desto gesünder, je mäßiger er genossen wird. Aber es gibt 
Menschen, die aus Langeweile schlafen, weil sie immer etwas zu tun 
haben müssen und welche, die gerne gut essen und gut trinken, und dafür 
auch ihre Ruhe haben wollen. Diese dürfen mit bösen Träumen rechnen 
und das Ganze beschließt dann ein Schlagflüßchen. 
Schiller hätte gesünder und länger gelebt ohne seine Ungeduld, nachts zu 
arbeiten bei starkem Kaffee oder Schokolade, Rheinwein oder 
Champagner. (III/173)  
Schlaflosigkeit ist ein großes Unglück, Schlafsucht aber ein noch viel 
größeres. Wer gut Schlafen kann, erspart sich viele Langeweile, und 
diese führt wieder zu einem behaglichen Schläfchen auf der Post wie in 
der Kirche, in Hörsälen, Gerichtsstuben und Kollegien.  
Was das Alter angeht, muß wohl der, der den Lebensbecher bis auf den 
Grund leeren will, vernünftigerweise sich auf die gewöhnliche Hefe oder 
auf den Kaffeesatz gefaßt machen. (III/212)  Nicht jeder kann wie der 
Jurist J.J.Moser noch im vierundsiebzigsten Jahre ein Tischchen mit 
einem Glas Wein darauf mit den Zähnen aus einem Zimmer ins andere 
tragen, ohne etwas zu verschütten. 
Cato sagt: Man muß aus dem Leben treten wie aus einem Gasthause, 
nicht wie aus einem Wohnhause; die Natur gab es uns nur zum 
Wirtshause (wie es viele auch nehmen, die Cato in seiner Sprache gar 
nicht verstehen würden). (III/215) 
Im Alter, wo wir an dem alten Sprichwort „Altes Geld, alter Wein, alte 
Bücher, alte Freunde“ Geschmack finden, wo die Höhe des Berges in der 
Regel erstiegen ist, wo man gewöhnt ist, die Menschen als Gaukler und 
die Gesellschaft als das Brett zu betrachten, auf dem sie ihr Hokuspokus 
treiben, schätzen wir die Unabhängigkeit von der Welt, reicht uns die 
einfache Natur, wonach die Philosophie der Lebensmitte vergebens 
strebte, der Geist gewinnt, indem die Macht der Sinnlichkeit, die ihn an 
freier Tätigkeit so oft hinderte, wo einen die Hundstage noch jetzt warm 
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machen, die uns früher die Lust am Essen, Trinken, Schlaf und Arbeit 
hinderten. 
Auf vielen Seiten läßt sich Weber auch über den Tod und die 
Todesfurcht in ihrer Lächerlichkeit aus. Bei der Totenfeier eines seiner 
Freunde saßen sie still, dunkel gekleidet, gegen Mitternacht um den mit 
Wein und Kuchen besetzten Tisch, in dessen Mitte Spiritus brannte im 
schmalen bläulichen Lichte, das Lämpchen des Lebens. Wir saßen alle 
wie der Abgeschiedene, sangen mit gedämpfter Stimme: „Wie sie so 
sanft ruhn“, weinten und tranken auf das Wohl des Vorangegangenen; 
wir tranken und tranken, und endlich wurde über der Freude der Tod und 
die Toten vergessen. Und diese Erheiterung scheint bei den alten 
Leichenschmäusen zugrunde gelegen zu haben; in Spanien singt man 
dabei ein Lied: „Es lebe der Verstorbene“ und bei uns werden nicht 
selten Pokale geleert auf die Gesundheit des selig Verstorbenen. 
(III/253) 
Würden wir alle uralt werden, müßte Gott die Erde vergrößern oder die 
Fortpflanzung verbieten, was wohl den wenigsten recht wäre. Nehmen 
wir als Beispiel fünfzehnhundert Jahre als Lebensalter des Menschen an 
und sieben Achtel davon zur Fortpflanzung, so bliebe auf der Erde für 
jeden kaum ein Quadratschuh. Wie gut also, daß es Tod und 
Krankheiten, Ärzte und Köche, Weiber und Wein, Soldaten und Henker 
gibt. (III/261) 
Es paßt offenbar gut zu Langbeins vier Stationen des Lebens, wenn die 
letzte mit dessen  Postillon schließen kann: 
 
  Alle kutschiert er zum Gasthof der Ruh –  
  Nun, ehrlicher Schwager, wenn das ist, fahr zu!  
   
Die Alten liebten die Wahrheit auch auf den Grabschriften, deren 
Gegenstand dann häufig Weiber, Liebende, Trinker und Fresser waren, 
die sich durch ein Übermaß oder auch Fehlen bestimmter Eigenschaften 
ausgezeichnet hatten. Freilich waren, diese Grabschriften nicht immer so 
drastisch, wie die des Magisters Biermann: 
   
Hier liegt Magister Biermann, 
  dem Trunke sehr ergeben, 
  in Trinken und in Pissen 
  teilt er sein ganzes Leben 
oder: 
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  Hier ruht der Gastwirt Morgenrot, 
  an dessen Tisch man schlecht gegessen; 
  jetzt ist er selber Table d’ hote, 
  an der die Würmer besser essen. 
 
Eine andere: Hier im Wurmloch 
  liegt Le Noir, der Koch. 
  Sanft ruhe seine Asche in kühler Erde Schacht, 
  hat er der Asche doch im Leben viel gemacht. 
  Er kochte so unflätig, 
  Gott sei der Seele gnädig. 
 
Am witzigsten sind wohl die Grabschriften der Franzosen, in denen oft 
der Wein eine Rolle spielt: 
   
Johann liegt hier, der einstens fleißig zechte, 
  mit Nüchternen nur ungern ließ sich ein 
  und oftmals zu den Göttern bat, es möchte doch 
  mehr als einmal Herbst im Jahre sein. 
oder: 
  Ihr guten Leute, die ihr da vorübergeht, 
  sprecht für die Toten hier im Stillen ein Gebet, 
  auch eines für den Gregor, den abgeschiednen Zecher, 
  den zu sich nahm der Tod, weil er zu viele Becher. 
 
Auf Trinker, die lieber ihren eigenen Geist aufgeben als den Geist der 
Reben, gibt es wohl keine schönere Grabschrift, als einen ganz einfachen 
Leichenstein und einen umgestürzten Becher darauf; jeder Wanderer sagt 
dazu: „Der hat ausgetrunken!“ (III/290) 
 
Wie viel häufiger könnte wohl auf einem Grabmahl stehen: 
 
  Hier liegt ein großer Herr in seinem Grabe, 
  der uns ein unleugbares Beispiel gab, 
  daß man auch ohne Herz kann leben 
  und Sterben ohne Geistaufgeben. 
 
Der Ursprung der Satire ist überall derselbe: überall finden wir, daß 
selbst rohe Völker bei ihren Festen kein größeres Vergnügen kennen, als 
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wenn die Witzigsten unter ihnen sich aneinander reiben, bei den Wilden 
so gut wie in unseren Dorfkneipen und Kasernen, bei den Bacchanalien 
der Alten wie bei den Fastnachtsspäßen des Mittelalters und den 
altdeutschen Pritschenmeistern bei Volksfesten. Bei den Tauf-, 
Hochzeits- und Leichenschmäusen der Neuern finden wir dasselbe, wo 
selbst oft der Schullehrer den Spaßmacher macht und in manchen 
katholischen Orten selbst der Herr Pfarrer. (IV/14) 
Sonderbar ist es doch, daß die erste Geistlichkeit die größten Satiriker 
geliefert hat: Rabelais und Beroald, Swift und Sterne waren Geistliche; 
in Italien waren die feinsten Witzköpfe ohnehin Geistliche, und wir 
Deutschen könnten diesen nicht minder zwei komische Genies entgegen 
stellen, die ihnen vielleicht gleich ständen, hätten sie nicht in der Kutte 
gelebt: den Pfaffen von Kahlenberg und Pater Abraham a Santa Clara, 
woher vielleicht das unartige Sprichwort rührt: „Je größer der Narr, je 
besser der Pfarr.“ (IV/17) 
Satiren sind eine Art Distelköpfe, die bekanntlich ganz verschieden 
wirken, wenn sie ein Distelfink frißt oder ein Esel, und so haben auch 
Satiren ohne Witz ihren Lohn dahin; mit Witz aber wirken sie wie 
Rettiche: die schwarzen bissigen Kerls treiben lachend das Wasser in die 
Augen, verjagen aber Blähungen, und mit Butterbrot und Salz sind sie 
eine höchst gesunde, wenngleich rauhe Hausmannskost. Unsere Alten 
liebten die großen Erfurter, meine Zeit aber die Radieschen, sind wir 
doch selbst zu halben Radieschen zusammengeschrumpft. (IV/24) 
Das Mittelalter zählt eine Menge lateinischer, heute vergessener Satiren, 
die sich gegen die Pfaffen, Höflinge, Pedanten und Weiber richteten. 
Ihre Zoten und Schweinigeleien galten für Witz, wie selbst Luther 
ausgangs des Mittelalters noch Beispiel aller Beispiele ist. 
Der Jurist Styck untersuchte damals in einer Dissertation über Ohrfeigen 
und Maulschellen, die er in vollkommene und unvollkommene, 
patschende und nichtpatschende, ernste und scherzhafte, strafende und 
lohnende unterschied, auch ob man einem, der beim Trunk nicht 
Bescheid gab, beohrfeigen dürfe, weiter, ob es erlaubt sei einem 
Oberamt oder der Stadtschultheißerei, wenn sie auf zehn Taler Strafe 
wegen einer Ohrfeige erkannt hatte, bei Zulage weiterer zehn Taler 
selbst eine Ohrfeige geben dürfe. 
Der satirische Tanz in Deutschland sei aber erst mit Luther Mode 
geworden, indem man dem Papst an die Dreikrone, den Pfaffen an die 
Bäuche und den Mönchen an die Bettelsäcke griff. 
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Im Geiste seiner Zeit nannte Luther ohne weiteres die päpstlichen 
Dekrete und Dekretalen Dreckete, die Bulle in coena domini das 
Abendfressen des Herrn Papstes und die Papisten eitel Esel; er wünschte, 
daß jeder gute Christ das päpstliche Wappen anspeie und mit Kot 
bewerfe zur Ehre Gottes; daß man Papst, Kardinälen und dem ganzen 
Gesindel die Zunge als Gotteslästerern hinten zum Hals herausreiße und 
an den Galgen nagele, wie die Siegel an den Bullen, dann sollten sie 
Konzil halten am Galgen oder in der Hölle unter allen Teufeln; er 
wünsche, der Kaiser kopple sie zusammen und ließ sie nach Ostia 
fahren, da sei das rechte Bad für sie und zur Sicherheit könne man ihnen 
noch den Felsen mitgeben, worauf die Kirche gegründet sei. 
So satirierte Luther die Papisten; den Herzog von Braunschweig aber 
hieß er einen Hanswurst, folglich mußte er sich gefallen lassen, daß man 
ihn einen wilden Eber, Doktor Dreckmärten, Doktor Sauhut usw. hieß, 
und das alles galt für die herrlichste Satire. (IV/45) 
Rabelais (1483-1553), Mönch, Weltpriester und Mediziner, hängte einst 
alle Musikinstrumente, die er besoffenen Bauern wegnahm, als Trophäen 
in die Kirche. Sein berühmtes Werk ist eine beißende Satire auf Kirche 
und Staat, sein Fresser Gargantua soll Franz I., grand gosier (Großkehle) 
Ludwig XII., sein Säufer Pantagruel Heinrich II., die Lärminsel England 
und Papstfeige Deutschland bedeuten. 
Gargantua rief schon bei seiner Geburt: Mich dürstet und im Geschmack 
der Zeit gefiel Rabelais Ausspruch: Gott machte die Planeten, machen 
wir die Schüsseln leer (Wortspiel Planeten – plats nets); Appetit kommt 
beim Essen und Durst beim Trinken. (IV/63) 
Unter den britischen Satirikern wird zunächst Lord Rochester genannt, 
den Venus und Bacchus schon im dreiunddreißigsten Jahre zu Grabe 
trugen, dessen Schriften man nur kastriert der Welt vorlegen kann, und 
der sich einmal rühmte, fünf Jahre hintereinander nicht nüchtern 
gewesen zu sein. (IV/75) 
Führender Satiriker Englands ist der 1667 geborene Dechant Swift, 
dessen Wirkungskreis sich auch auf Fabriken und Manufakturen 
erstreckte und dem die Iren für ihre Freiheit sehr viel verdanken. 
Allerdings war ihm nicht gegeben, was Pope vom Landprediger schrieb: 
 
 So schwindet sein Leben bei Zeitvertreib, 
 er trinkt mit dem Gutsherrn und küßt sein Weib, 
 predigt am Sonntag und ißt sehr viel 
 und fastet am Freitag, wenn’s ihm gefiel. 
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 Er trinkt aufs Wohl der Kirch’ und der Königin 
 und erklärt die Zeitung; eifrigen Sinn 
 erweist er, wenn er um Zulage fleht 
 und schüttelt den Kopf auch sehr diskret 
 über jede politische neue Schrift, 
 die das Publikum liest von Doktor Swift. 
 
Als Händel ihn kurz vor dem Tode besuchte, waren Swifts letzte Worte: 
„Oh, ein Deutscher und ein Genie, ein wahres Wunder; laß ihn herein!“ 
(IV/81) 
Dem Spott geht es unter den Moralisten wie dem Kaffee, Tee und Tabak 
unter den Ärzten: wer sie selbst genießt, verteidigt sie. (IV/111) 
 
Ein eigenes Kapitel widmet Weber Voltaire, dem Abgott des spottenden 
Witzes. Voltaire sei schwerlich jemandes Freund gewesen, wohl aber der 
Feind aller, die ihm widersprachen oder ihn nicht für das halten wollten, 
wofür er sich selbst hielt. So erinnerte er einen Reisenden, der zu lange 
bei ihm zu Besuch war: „Don Quichotte sah Wirtshäuser für Schlösser 
an, Sie scheinen sich im ungekehrten Falle zu befinden!“, worauf der 
Voltaires Affengesicht mit täuschender Ähnlichkeit vor der Türe in den 
Schnee pißte. (IV/143) 
In Erinnerung gerufen wird auch ein kleiner deutscher Voltaire, der 
zwischen 1770 und 1790 viel gelesen wurde, ein Württemberger namens 
Weckherlin. Der spottete in „Denkwürdigkeiten Wiens“ und im 
„Anselmus rabiosus“ über die gutmütigen und fleißigen Augsburger, die 
Nördlinger nannte er Cimmerer, also die in ewiger Finsternis lebenden, 
ihre Stadt – sein Asyl – eine nasenlange Welt. Allerwärts ausgewiesen, 
setzte er sich im öttingischen Dorf Baldern nieder, wo er am Tage seine 
Journale schrieb und die Nächte mit den Bauern durchsoff. (IV/148) 
Auf der komischen Weltbühne liefere der Zufall das Stück, das Schicksal 
verteile die Rollen; den Reichen gibt es Logen und Parquet noble, den 
Armen kaum Plätze im Parterre, meist nur in der Galerie, die mit Recht 
Paradies heißt, und viele sind bloß zum Lichterputzen und Auskehren 
verurteilt. An der Kasse sitzen die Despoten und Mädchen tragen 
Erfrischungen herum, Eis, Punsch, Limonade; von oben herab aber 
riecht man Würste, Bier, Branntwein usw. (IV/153)  
 
Nur den Griechen, ewig Kinder, Geschöpfe eines schönen Morgens, war 
aufgegeben, den rohen begeisterten Genius der Natur, der bei den 
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jährlichen Bacchanalien zur Weinlese tanzend und benebelt Loblieder 
sang und mit einem mit Weinhefe verschmierten Gesicht dramatische 
Possen und Mummen trieb, auszubilden zur Kunst. Dem Wein 
verdanken wir recht eigentlich das Theater, und Lust- und Trauerspiel 
entsprangen aus begeisterten Dithyramben und obszönen, lachenden 
Phallicis. Der Bock frißt gern Traubenblätter, daher ward er dem 
Bacchus geopfert; es gab Bocksgesänge, und man will sich wundern, 
wenn in Theatern noch heute so viele Böcke gemacht werden, ja, so 
viele Böcke nirgends sich lieber sammeln als vor, in und nach Theatern. 
Im Vaterland des Sokrates verstand man die Kunst zu leben, das Ziel 
griechischer Philosophie und Ökonomie, griechischer Volks-
Versammlungen und Volksfeste, alles war berechnet auf Genuß. Das 
Eintrittsgeld vertraten Feigen und Wein. (IV/165) 
Mit Beginn des Mittelalters, der Barbarei, trat an die Stelle der 
Wissenschaften und Künste Waffengeklirr, Bacchanalien und feinster 
theologischer Schnickschnack. Tänzer, Mimen, Possen und Zoten 
belustigten das Volk und deren Führer. Dabei spielten die 
Mysterienspiele eine besondere Rolle, über das der „Zehn Jungfrauen“ 
1322 der Markgraf, Friedrich der Gebissene, melancholisch wurde und 
starb. (IV/178) 
Selbst Passionsspiele waren drastisch. Noch 1778 soffen sich bayrische 
Bauernjungen am Karfreitag mit den Engeln, Teufeln und Aposteln 
dickhagelvoll, und der dümmste von ihnen ließ sich in der Regel 
kreuzigen; nackend, mit einer papiernen Schürze um die Lenden rief ein 
solcher Gekreuzigter statt der sieben letzten Worte vom Kreuze herab: 
„Tur mer d’ Madlene weg!“ Er sah ihr vom Kreuze herab in den vollen 
Busen und besorgte Ärgernis wegen der Schürze von bloßem Papier. 
(IV/185) 
Moliere ist der Vater des eigentlichen Lustspiels. Er war reich zu nennen 
und lud in sein Landhaus zu Auteuil häufig Freunde ein, z. B. Racine 
und Baron. 
Hier benebelten sich einst Chapelle, Boileau, Lafontaine, Mignard und 
Lully dermaßen, daß sie, die Mühseligkeiten des Lebens erwägend, sich 
alle in die Seine zu stürzen beschlossen; Moliere, der wegen seiner 
Brustbeschwerden lange schon statt Wein bloß Milch trank, eilte ihnen 
nach, ihren Entschluß rühmend, tadelte sie aber, daß sie solches ohne ihn 
tun wollten und rief: „Bedenkt, es ist Nacht, alle Welt würde sagen: es 
waren Besoffene, Verzweifelte, die sich ersäufen. Nein, die Heldentat 
soll am hellen, lichten Tag ausgeführt werden vor aller Welt, morgen um 
 42 
acht Uhr. So verschliefen sie auf seinem Landgute den Rausch, mit ihm 
ihren Lebensekel und das Frühstück war desto lustiger. (IV/198) 
Lully, dem eine durch das Taktschlagen verursachte und vernachlässigte 
Wunde den Tod brachte, bestätigte noch auf dem Totenbette seiner Frau, 
die einem Freund den Vorwurf machte, er habe Lully noch zuletzt 
berauscht: „Ja, ja, er war der letzte, und wenn ich wieder aufkomme, soll 
er der erste sein, mit dem ich mich wieder benebeln werde.“ (IV/202) 
Im Lustspiel der Deutschen um 1700 spielten besoffene Bauern und der 
Pickelhering eine große Rolle. Weber erwähnt einen Berliner Kandidaten 
der Theologie, dessen Lustspiele viel Beifall fanden. Beliebtestes seiner 
Stücke war Herzog Michel, der glücklich war, zurück zum Pfluge und zu 
seinem Hannchen zurückzukehren: 
  
 Ich muß tun, was meine Väter taten, 
 du bist mein Herzogtum, mein Bier und Schweinebraten.“ 
 
Über die komische Oper in seiner Zeit läßt sich Weber mehr abfällig aus. 
„Welchen dramatischen oder lyrischen Eindruck macht nicht eine 
speisende Operngesellschaft, die da singt: „Mir schmeckt der Wein, 
vortrefflich ist der Braten, noch besser ist die Brühe!“, wo das liebe Vieh 
mitspielt und in der ernsten Oper der Held den Himmel zum Zeugen 
seines Selbstmords nimmt und der Chor singt: „Gebt acht, er wird sich 
jetzt erstechen!“ und aus dem Parterre ei Dacapo erschallt. (IV/249) 
 
Weber vergleicht die Geschlechter mit den Weinen; das männliche 
gleiche dem Rheinwein, in der Jugend herb, im Alter mild, und das 
weibliche mit dem roten Ofner, wo der Fall umgekehrt ist. (V/16) 
Die Benachteiligung der Frau sei schon in der Bibel belehnt, und so 
wurde in der Folge das Weib der Naturvölker und der Barbaren ein 
Lasttier, im Orient ein Hausrat, im Abendlande aber eine Magd, 
höchstens bei den höheren Ständen ein verdorbenes Kind, während der 
Mann zum Jäger und Tyrannen verkam. 
Die Frauen der Wilden Amerikas müssen den Männern auf den Jagd- 
und Feldzügen folgen, alle Lasten neben zwei bis drei Kindern tragen 
und des Abends, wenn der Mann ruht, Chica bereiten, an der sich der 
Mann berauscht und sie dann verprügelt. (V/22) 
 
Die Geringschätzung der Frau habe schließlich auch zum Zölibat der 
Mönche geführt, weil Weiber als unheilig angesehen wurden. Unter den 
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alten Römern wagten die Frauen schon das Leben, wenn sie ein 
Schlückchen Wein zu sich nahmen. Deutsche und Kelten achteten aber 
die Frauen und die Ritter erhoben sie gar zu Göttinnen.  
 
In Frankreich gelangten Mätressen an die Spitze des Staates, andere 
Höfe folgten, z. B. das galante Sachsen. 
Es wird erinnert an die Weiber von Weinsberg, weil: 
 
  Und wenn’s Matthai am letzten ist, 
  trotz Raten, Tun und Beten, 
  so rettet oft noch Weiberlist 
  aus Ängsten und aus Nöten. 
  Denn Pfaffentrug und Weiberlist 
  geht über alles, wie ihr wißt. (V/33) 
 
Den Frauen gebühre mit vollem Recht Menschenrecht, aber kein 
Bürgerrecht.  
Manche Dame von Welt halte ihren Gemahl höchstens für einen guten 
Elfer, dem man mit jüngerem Wein nachhelfen muß (V/59) und bissige 
Worte verliert Weber über die Ehe, die gelehrten Weiber und über alte 
Jungfern und Junggesellen. 
Leben ist an sich Kunst und eheliches Leben der feinste und schwerste 
Teil dieser Kunst. Deshalb sind die komischen Dichter seit dreitausend 
Jahren nicht müde geworden, über die Weiber und die Ehe zu lachen. 
Zweck der Ehe ist die Gründung der Familie zum Zwecke der 
Fortpflanzung und Kindererziehung und damit Grundlage des Staates, 
nicht, wie die Franzosen meinen, „zusammen essen, trinken, schlafen! 
Die beste Ehe will man zwischen einem tauben Mann und einer 
stummen Frau gefunden haben. (V/68) Schon mancher habe sich wegen 
einer angeheirateten Xanthippe tot getrunken. (V/74)  
 
Beim Thema Kuß wird an das berühmte Pfänderspiel erinnert, bei dem 
man mitunter einen gewünschten Kuß teuer bezahlen muß durch Küsse 
von Nektarlippen, wo man sich lieber ein frisches Glas Wasser 
ausgebeten hätte. 
Als Polizeikuß wird der Kuß des Römers bezeichnet, wenn er sein Weib 
küßte, um zu erfahren, ob es Wein getrunken habe. (V/114) 
Daneben gibt es politische Küsse, Despotenküsse, gerichtliche Küsse, 
religiöse Küsse (die Küsse der Russen), akademische, medizinische und 
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schließlich Etikettenküsse, die Weber mit nicht immer schicklichen 
Beispielen belegt. 
Große Aufmerksamkeit verdient der sogenannte Orden der Hahnreie, 
also das Aufsetzen von Hörnern, ehemals die ersten Trinkgefäße und 
Altarverzierungen, später als Füll-, Nachtwächter-, Pulver- und Gifthorn 
und Helmschmuck für Ritter verwendet, daher die Redensart „Hörner 
aufsetzen“. (V/171) 
Von Hörnern läßt sich viel sagen. In Italien hing vor jeder Dorfkneipe 
ein sich gegen Norden krümmendes Horn, bis es jenseits der Alpen zum 
Kranze oder zur Brezel wurde. 
 
Das Kapitel „Die Lust- oder Genußsucht“ wird mit den Worten 
eingeleitet 
  Iß, trinke und spiele. 
  Nach dem Tode gibt’s kein Vergnügen mehr! 
 
und erregt so unsere besondere Aufmerksamkeit. 
Essen, Trinken, Kleidung und Wohnung sind Lebensnotwendigkeiten 
seit je. Der Sohn der Kultur will aber darüber hinaus Bequemlichkeit, 
Wohlleben und Überfluß, so daß sich seine Bedürfnisse ins Unendliche 
vermehren. (V/174) 
Wir sind alle ein wenig Epukuräer, suchen das Vergnügen und meiden 
den Schmerz; Mädchen, Wein und Spiel führen uns stets in Versuchung. 
Geschlechts-, Trink- und Eßlust, ganz zu Unrecht viehische Laster 
genannt, bestehen neben den feineren Genüssen des Auges, Ohres, 
Geruchs und Gefühls. Der Tastsinn verläßt selbst Greise nicht, die noch 
gerne nach runden Dingen greifen; dafür sterben Tausende, ohne ein 
Vergnügen kennen zu lernen, daß nur der Arme recht genießt: Ruhe nach 
der Arbeit. 
Manche wüßten nichts von der Lust, wenn das Gesetz nicht sagte: Laß 
dich nicht gelüsten. Wer weiß, wenn man Honig, Salbei, gelbe Rüben 
oder anderes verböte, ob man dadurch nicht Zucker, Tee und Kaffee am 
ehesten verbannen könnte. (V/177) 
Wir Abendländer sind bezüglich der Sexualität mäßiger als die 
Morgenländer, wenngleich nicht aus Tugend, aber weit unmäßiger, wenn 
es Essen und Trinken gilt. Es ist ein wahres Glück, daß wir nicht die 
Herren unserer Verdauung sind, denn wir würden uns um weiter nichts 
bekümmern als um den Magen, und all unser Dichten und Trachten sich 
um eine gesegnete Mahlzeit drehen, d. h. um Dinge, mit welchen wir 
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Nachtstuhl und Abtritt füllen. So aber überhebt uns die Mutter Natur 
aller Sorge; haben wir den Bissen oder Schluck einmal hinunter, so 
sorgen die Kaldaunen für alles übrige, und wir sind Könige, die sich 
weder um Küche und Keller kümmern, um desto ruhiger höheren Dingen 
obzuliegen. 
Descartes sagte: „Der Mensch ist, weil er denkt“, weit philosophischer 
wäre gewesen: „der Mensch ist, weil er ißt und trinkt.“ Ein Frankfurter 
Spanferkel oder Schwartenmagen mit Zubehör erweitert auch die 
Werkstätte des Lebens besser als hundert Leipziger Lerchen. (V/179) 
Bei allen Genüssen spricht der Weise: Genieße die erlaubten Genüsse 
mäßig, damit du desto länger genießt; wer mäßig im Essen ist, ist sein 
eigener Arzt! 
In unseren Tagen, wo der sechste Sinn Herr über alle fünf anderen Sinne 
ist, sei Erwachen des Geschlechtstriebes und Befriedigung desselben ein 
Tempo. Wein statt Wasser, Gewürze statt Obst, Kaffee und Tee statt 
Bier, Romane und Gedichte statt Bibel und Arbeitsamkeit unserer Alten 
tun das übrige:  
  Und da er fett und satt war, war er geil (V/187) 
 
Auf vierundvierzig Seiten befaßt sich Weber mit der Trinklust, deren 
Vor- und Nachteile er meist vom Weine ableitet, sicher aber auch auf 
alle anderen alkoholischen Getränke zutreffen. 
Als Noah die Weinrebe pflanzte – eine der köstlichsten Pflanzen – sei 
der Teufel dabei gewesen und habe die Pflanze mit dem Blute eines 
Lammes, Löwen und Schweines getränkt. Auf die Frage nach dem 
Warum?, habe der Teufel geantwortet: „Trinkst du einen Becher dieses 
Weins, so wirst du froh und unschuldig sein wie das Lamm, trinkst du 
zwei, wirst du mutig und stark wie ein Löwe, trinkst du aber drei oder 
vier, wirst du dich gleich dem Schwein im Schlamme wälzen.“ (V/244) 
 
Die Trinklust scheint gleich nach der Geschlechtslust zu kommen, denn 
sie erhöht die Lebensgeister, nächst der Lust am Geschmack des Nassen, 
verbannt die Sorgen, macht den Armen reich, den Reichen menschlicher, 
den Weisen für große Gedanken wärmer und befördert geselliges 
Vergnügen, Witz und Heiterkeit weit mehr als Kaffee und Tee oder gar 
unsere Bücher für das Lachen. Für wenige Kreuzer kann man sich sogar 
Mut antrinken.  
Die Trinklust ist zwar lange nicht mehr das, was sie sonsten war: unsere 
Gläser sind Fingerhüte gegen die Pokale und Humpen unserer Väter und 
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verhalten sich, wie wir selbst uns verhalten zu unseren eisernen Ahnen. 
Die vielen Mißjahre, die Kriegszeiten, die ausgeleerten Prälaturen-, 
Kloster-, Rats- und Privatkeller haben der Mäßigkeit nicht wenig unter 
die Arme gegriffen, aber Trunkliebe wird bleiben, solange der Wein 
bleibt. 
Vater Noah habe mit dem Wein eine zweite Sintflut gestiftet, aber der 
Wein war sein Trost, wie König David und Sirach ein Leben ohne Wein 
nicht denken können. „Der Wein erfreut des Menschen Herz“, so der 
eine, und: „Was ist das Leben, wo kein Wein ist“, der andere. 
In der ganzen Passionsgeschichte ist dem Zecher nichts rührender als die 
zwei einfachen Worte: „Mich dürstet“ und alle Trinker halten die Worte 
für untergeschoben: „Laß diesen Kelch an mir vorübergehen!“ 
Apostel Paulus ist ihr Heiliger: 
   
St. Paulus war ein Medikus 
  und schrieb an den Timotheus: 
  Um deines schwachen Magen willen 
  magst du den Durst mit Weine stillen. 
  Das war ein Mann nach unserm Fuß! 
  Es lebe Paul, der Medikus! 
 
Der echte Zecher trägt den Purpur auf der Nase, den ein König nur um 
die Schultern hängt; er hält Bacchus für einen Narren, weil er nicht vor 
dem Fasse, sondern auf dem Fasse saß und Diogenes für den größten 
aller Narren, weil er mit einem leeren Fasse vorlieb nahm. 
Die Hitze ist in der Jugend in den Füßen, im Mittelalter steigt sie in die 
Mitte, im Alter aber in die Gurgel, daher heißt der Wein auch die Milch 
der Alten. Jeder aber sollte seines Schiffes Tiefe kennen und die Gurgel 
für keine Dachrinne von Blech ansehen, der es einerlei ist, was hindurch 
läuft. (V/227) 
Obwohl es einst Ehre war, viel zu vertragen, weil man daraus auf starke 
Leibesbeschaffenheit schloß, hat starkes Trinken manchem Gesundheit 
oder gar das Leben gekostet, und bei den rohen Sitten der Alten gab es 
bei den Gelagen so rohe Auftritte, wie noch heute in unseren Kneipen. 
Weinmißjahre sind die besten Diktatoren und die Ämter haben seitdem 
mehr Zeit für wichtigere Dinge, als ehemals die ewigen Streithändel bei 
Saufgelagen in den Bauernschenken übrig ließ 
Das sicherste Gegenmittel gegen Rausch bleibt immer: nicht zu viel, 
keinen reinen Wein, sondern mit Wasser gemischt. Und wenn es doch 
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einmal geschehen sollte, dann guten Kaffee mit Weinstein oder ein 
Hering oder ein kaltes Bad. 
Unsere wackeren Vorfahren, die nur Bier und Met kannten, zogen des 
Weines wegen nach Süden, doch verachteten sie darum ihre Biere nicht, 
wie die Redensart: Hopfen und Malz verlieren uns beweisen kann. Judas 
Ischarioth soll das Bier erfunden haben, als er das Kunststückchen seines 
Meisters, Wasser in Wein zu verwandeln, nachahmen wollte. Offenbar 
ist es jünger als Wein, erfunden von plumpen Ägyptern, daher es auch 
plump macht. Bier heißt auch Gerstenwein mit Recht, das Wort Bier 
scheint von bibere abzustammen, und daher mag es kommen, daß es 
mehr gesoffen als getrunken wird. (V/230) 
Wir haben noch weit mehr Biersorten als Weinsorten; Mumme und 
Breyhan verewigen die Namen ihrer Erfinder, und manche scherzhafte 
Namen predigen den Bierwitz. Das Boitzenburger Bier heißt Biet den 
Kerl, das Buxtehuder Weet nit wie, das Kyritzer Mord und Totschlag 
und ein Braunschweiger heißt der Hund, weil es im Bauche knurrt wie 
ein Hund und wie alle Biere im Bauch eines Weintrinkers. „Die Goslarer 
Gose geht meist in die Hose.“ 
Unsere Redewendungen Durch die Gurgel jagen, klaren Wein 
einschenken, dem Fasse den Boden ausschlagen, von Liebe trunken sein 
u. a. beweisen den hohen Wert des Trunkes. Pokale waren daher 
fürstliche Belohnungen und noch heute heißen wir kleine Belohnungen 
Trinkgelder. Das Erbschenkenamt war eines der höchsten Hofämter. Wir 
haben ganze Kunstkammern voll schön gearbeiteter Becher und Pokale. 
Die Trinkhörner der alten Germanen waren die Hörner von Auerochsen, 
ein Verhältnis ausdrückend, das sich heue verkleinert in unseren 
Trinkgefäßen wiederfindet. Wenigstens die Birkmeister der Studenten 
sollten deshalb kleiner sein, die man bisher noch in einem Zug hat 
austrinken sehen. 
 
Unsere Schoppengläser mußten um so eher leer werden, als durch 
manipuliertes Einschenken die Gläser halb voll Schaum waren, daher 
Leibnitzens Belehrung, das Innere der Kanne mit Speck einzustreichen 
für verkürzte Zecher so wertvoll ist. Vielleicht ist Leibnitz auf diese Idee 
gekommen, weil im Grunde die meisten Hypothesen der Philosophen 
auch nichts weiter als Schaum sind.  
Es gibt Becher, woraus man während des Gesundheitstrinkens sechsmal 
wie mit einem Pistol feuern konnte, Ungeheuer von Fässern und Kellern 
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und sogenannte Willkomms, bezeichnet mit Wappen und Namen der 
Zecher, wie oft dieser von jemanden geleert wurde. 
 
Unsere Germanen waren solche Liebhaber der Nässe, daß sie nicht nur 
die Gerichtspersonen, Schöffen, das bedeutet Schöpfer, nannten, sondern 
selbst den creator mundi, den Schöpfer der Welt. (V/231) 
Das Gesundheitstrinken kannten zwar schon auf gewisse Art die Alten, 
wenn wir ihre Libationen – das Ausgießen einiger Tropfen aus dem 
Becher zu Ehren der Götter – dafür nehmen wollen, aber das unsrige ist 
offenbar eine profane Nachahmung der Einsetzungsformel: „das tut zu 
meinem Gedächtnis“ und war nebenbei verschleierte Kunst, desto öfter 
zu trinken, daher in Schweden nicht mehr getrunken werden durfte, 
wenn einmal die Gesundheit der Maria ausgebracht war. Die Sache 
wurde oft bis zum Zwang getrieben, und eine Verweigerung führte zu 
Mord und Totschlag. Wer mit Werbern noch vor fünfzig Jahren die 
Gesundheit ihres Monarchen trank, war zwar zechfrei, dann aber für 
immer Sklave dieses Monarchen in knapper Uniform und für sechs 
Kreuzer. 
Alle Nationen, solange sie in ihrer barbarischen Epoche stehen, lieben 
den Trunk, weil er Einbildungskraft, Ruhe und Vergessenheit fördert, 
das höchste Gut der Wilden, und die Langeweile vertreibt, das größte 
Übel,  deshalb auch die lange Regierung Bacchus auf den Rittersitzen. 
Noch heue haben die Ungebildeten nicht getrunken, wenn sie nicht 
gesoffen haben und nennen die Gesellschaft nicht lustig, wo es keine 
Brände gab. 
Alle Völker haben auch künstliche Getränke und finden bloßes Wasser 
zu unschmackhaft: die Neger Palmwein und gegorene Getränke aus 
Zucker oder Mais, wie Orientalen aus Reis und Amerikaner aus Agave, 
dem Maniok und den Bataten. Der gemeine Russe bereitet seinen Quaß 
aus Sauerteig und Wasser, der Tatare seinen Branntwein aus 
Pferdemilch, und selbst das Hanfblatt und der Giftschwamm müssen zu 
berauschenden Getränken dienen. 
Die Völlerei pflegt sich zwar nach dem Klima zu richten, weit mehr aber 
noch nach dem Kulturstande. Die Völlerei war in Deutschland nicht 
größer als in England und Dänemark, in Polen, Ungarn und Rußland, 
selbst am Hofe Burgunds, der sich zuerst verfeinerte. Die Franzosen 
machten St. Martin zum Schutzpatron aller Trinker und Gelage, martiner 
heißt: zuviel trinken und Trunkenheit le mal de St. Martin – das St. 
Martins-Übel. 
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Saufen hieß auch bibere papaliter, Papst, geistliche Ritter und Mönche 
suchten sich offenbar durch den Becher für das Zölibat zu entschädigen. 
Im Ganzen sind aber die Franzosen Muster, man hat sie häufig an der 
Tafel ihren bezahlten Wein zur Hälfte stehen sehen lassen, während die 
Deutschen für den Preis eine zweite Flasche forderten. 
Wir Deutschen erhielten den üblen und weit übertriebenen Ruf der 
Völlerei, weil Franzosen und Italiener, durch Klima und frühe Bildung 
auf Mäßigung geleitet, uns zunächst verschrieen; mit ihrer Bekanntschaft 
mit uns fing aber tatsächlich das Saufen an, etwas nachzulassen. Der 
Reichstagsabschied von 1500 verbot das Saufen und der edle 
Schwarzenberg schrieb 1534 sein Büchlein gegen das Zutrinken, aber 
die Zeit war noch nicht gekommen. Selbst Luther, eben kein Feind des 
Bechers, appellierte an der kurfürstlichen Tafel an die Verantwortung der 
Fürsten: „Da solltet ihr Fürsten zuerst dazu tun“, darauf Herzog Ernst: 
„Ja, wir tun genug dazu, sonst wäre es schon längst abgekommen!“ 
Ein Revers eines Röbel aus Küstrin von 1577 besagt, daß er künftig mit 
zwei ziemlichen Bechern bei jedem Mahle sich begnügen wolle, bei 
Verlust seines Kanonikats und bei Strafe von vierzig Hieben, wie selbst 
dem heiligen Paulus geschehen. 
 
Die Ritter hingen weiterhin an ihren Humpen, nur daß sie einander 
zutranken: „Es gilt den Reichstagsabschied!“ (gegen das Saufen); sie 
tranken, benebelten sich, holten eine Haarbeutel, tranken ein Gläschen 
über den Durst, guckten zu tief ins Glas oder hoben es zu hoch, aber 
soffen nicht mehr. 
 
    Sie schenkten voll ein  
   und tranken so rein, 
   daß man das Glas von oben 
   konnt auf den Nagel proben 
   das war zu loben. 
 
Man sprach nicht mehr vom Saufen, sondern nannte es more palatino, 
Hunger nach Gold, sprich Durst.  
Pöllnitz erzählt, daß er 1719 vom Kurfürsten von der Pfalz selbst an sein 
großes Heidelberger Faß geführt wurde, dort Bescheid tun mußte bis 
zum Umsinken und von den Wachen am Entfernen gehindert wurde. 
Vergeblich versuchte er, sich im Keller zu verstecken, ein Page zog ihn 
hervor und die anwesenden Damen verurteilten ihn zu weiteren vier 
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Gläsern Wein und an der Tafel zu einem Pokal auf des Kurfürsten 
Gesundheit. (V/235) 
Erinnert wird auch an ein Basrelief über den Weinkellern der Ruine 
Mansfeld: zwei Knappen trinken aus großen Humpen, ein dritter schenkt 
ein, ein vierter gibt das Genossene von sich und ein Hund nimmt solches 
wieder zu sich. 
Selbst Frauen machten mit. Graf Poppo von Henneberg trug stets ein 
Schnürlein mit sich, um es durch seinen Zechern durch die Ohrringlein 
zu ziehen, trug sogar einen kleinen Bohrer mit sich, wenn einer allenfalls 
noch kein Ohrlöchlein hatte. Waren alle angeschnürt, hob das Trinken 
an. Der letzte Graf von Görz holte nachts seine Kinder zum Saufen aus 
den Schlaf, wollten sie nicht mitmachen, jammerte er, das seien nicht 
seine Kinder. 
Sonderbar und nur aus diesen Trinkzeiten erklärlich bleibt das 
sogenannte „Einlager“. Man verstand darunter das Versprechen eines 
Schuldners oder dessen Bürgen, im Nichtzahlungsfalle mit seinen Leuten 
in eine bestimmte Herberge einzureiten und dort so lange zu verbleiben, 
bis die Schuld abgegolten war. Gewöhnlich ritt man mit zwei Knechten 
und drei Pferden ein, bei hohen Schuldnern manchmal mit mehr als 
zwanzig Reisigen. Die dabei anfallenden Kosten sollten den Schuldner 
bewegen, desto eher an Zahlung zu denken. Da aber der Gläubiger 
manchmal mit einritt, der Wirt vor dem Abritt auch noch bezahlt werden 
wollte, so war dieses Zahlungsmittel gerade das zweckwidrigste, führte 
zu dauernden Saufen und zur Erhöhung der Schulden, bis es ein 
Reichsgesetz verbot. 
  
Einzelne gab es aber auch noch 1617. Ergab es sich bei dem Einlager 
zufällig, daß der Einlagerer vor Zahlung der Schulden starb, wurde seine 
Leiche unter der Schwelle herausgeschoben. 
Luther hat es als Schinden, Rauben und Placken in öffentlichen 
Herbergen bezeichnet, wo der Adel sich verderbet, frißt und verschlingt, 
und ein mehrfaches dessen ausgegeben wird, was die Schuld ausmacht. 
„Will uns der Türke nicht fressen, die Pestilenz nicht aufreiben, der 
Kaiser nicht dämpfen, fressen wir uns selbst durch Geiz und Wucher.“ 
Es gab Anfänge der Besserung: 1652 verpflichtet sich in Gotha ein Herr 
von Brandenstein, sich sechs Wochen lang nicht dem Trunke zu ergeben, 
bei Strafe einiger paar guter Maulschellen von der Hand seines gnädigen 
Herrn oder sonst einer ungewöhnlichen adeligen Bestrafung. (V/237) 
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Und es traten die sogenannten Mäßigkeitsorden auf, von denen der letzte 
in Hessen glaube, daß es sehr viel getan habe, wenn er keinem Mitgliede 
mehr als vierzehn Ordensbecher täglich erlaubte, damit dem Sprichwort 
nicht Lügen strafte: „Im Becher ersaufen mehr als im Meere.“ 
Längst wußte man, daß, 
 
„wer zum Tischtrunk Fischtrunk nimmt, 
selten dem die Fußgicht kümmt.“ 
 
Schlaftrunk war noch allerorts Sitte und ist es in den rechten 
Weinländern noch heute; es soll den Nachdurst stillen, der doch nur eine 
Folge des Vordurstes und Übermaßes ist. 
Unser deutsches Saufen war längst aus der Mode, aber wir hatten einmal 
den Namen, daß wir mit Bürgers Ja und Nein vor dem Zapfen sterben. 
Es schienen die Zeiten vorbei, in denen selbst die Jesuiten einen Rausch 
eine verzeihliche Sünde nannten, wenn man sich andern Tags noch daran 
erinnern könne, daß man am Vortage heimgetragen worden sei.  
Mit dem Westfälischen Frieden wurden die Völker sittsamer, mit ihnen 
die warmen Getränke und verfeinerten Laster.  
Im Norden dauerte das Saufen länger an als im Süden; Niedertrinken war 
Ehre und Niedergetrunkenwerden keine Schande. Man wählte zu 
Gesandten an nordische Höfe Männer, die etwas vertragen konnten, wie 
man noch früher nur Trompeter annahm, die viel ertragen konnten und 
nicht mäßig waren. 
An geistlichen Höfen hielt sich die Unsitte des Saufens bis fast in unsere 
Zeiten, weil an ihnen, im Gegensatz zu weltlichen Höfen, keine Damen 
waren. Die stärksten Trinker gab es zu Mainz, Würzburg und 
Mergentheim, wo es eben auch die trefflichsten Weine gab. Ein Domherr 
zu Mainz philosophierte: „Es gibt zu viel Wein für die Messe und zu 
wenig für die Mühlen, also muß man ihn trinken.“ 
Ohne Rausch ließ sich an diesen Höfen an kein Ehreantun denken, und 
wo Saufen Ehre war, konnte Speien keine Schande sein. 
Mönche soffen in der Stille ihrer Klöster fort bis an ihren Jüngsten Tag; 
die Aderlaßtage waren wahre Bacchusfeste, und man behauptete, daß 
man sie nur mit dem Schnepper zur Ader lassen könnte wegen der 
Weinkruste in ihren Adern. Sie, die so viel über die Anfechtung des 
Fleisches zu klagen hatten, klagten nie über die Anfechtung des Weins, 
und die Weinfässer wurden alt ohne Reifen.  
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In Klöstern fand man die schönsten roten Weinnasen. Ein Pater 
Kellermeister in Franken leerte einen Schwenkkessel, der sechs Maß 
enthielt, wegen einer Wette mit wenigen Absetzen. 
Müßiggang, der die Soldaten zur Völlerei verleitet, wirkt in Klöstern 
doppelt, da in der Regel das fehlt, was Soldaten nie fehlt, Weiber und 
Mädchen, wohl aber die vollen Keller der Klöster.  
Die Fastenzeit war die rechte Saufzeit der heiligen Kutten und der 
Kanon: Etwas Nasses bricht nicht die Fasten (humidum non rumpit 
jejunium) stand fester als die ganze Regel.  (V/242) 
 
Schlau benahm sich eine Prälatur in Schwaben; sie ließ den geliebten 
Neckarwein bei strengster Kälte holen; der Geist, der immer flüssig 
bleibt, wurde dann abgezapft für die Prälatentafel, das übrige, das nach 
und nach auftaute, großmütig Konvent und Gesinde preisgegeben. 
Ebenso lange dauerte die Unsitte des Saufens unter dem Militär fort, 
wenn auch unwahr sein sollte, daß einst die ganze preußische 
Generalität, als sich von ihnen Friedrich einen Bleistift erbat, 
Propfenzieher aus ihren Taschen zog. 
Aus dieser Schule ging Marschall Vorwärts hervor, von dem es hieß: 
 
  Nebst dem Säbel war dem Zecher 
  sein liebster Adjutant der Becher. 
 
Ähnlich sah es beim Landadel aus und die Studenten saufen noch heute 
wie die Handwerksburschen, wenngleich andere Unsitten ihrer tollen 
Burschenfreiheit aufgehört haben. 
Das Kreisen des Birkmeyers war das Signal hoher Fidelität in der 
Sprache des Bruders Studio, in deren Folge, wie Shakespeare meint, 
Schlaf, rote Nasen und Pissen folge, nicht aber Wollust, weil 
Trunkenheit dazu unfähig mache.  
 
Unsere Postillons nehmen noch heute das Wort Trinkgeld so wörtlich, 
daß sie nicht eher heimreiten, bis der letzte Heller versoffen ist, und 
Amtsdienern muß man noch mehr verzeihen, da sie von denen ins 
Wirtshaus gerufen und freigehalten werden, die sie anzumelden haben. 
Heute werden alle Deutschen durch die Briten weit übertroffen, die 
daheim keine Weinberge haben und deshalb solche in Australien 
anbauen. 
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Wie warnt man nun vor Trunkenheit? Spartaner zeigten ihren Söhnen 
besoffene Sklaven, um sie vor Berauschung abzuschrecken, so wie 
Theologen auf den trunkenen Noah hinweisen, der seine Scham 
entblößte, auf Lot hinzuweisen, der noch weiter ging, ist nicht rätlich. 
Basedow, wenn er sich Tags zuvor trunken in seinem kostbaren 
Samtrock in der Gosse gewälzt hatte, trat in diesem besudelten Rock vor 
seine Zöglinge, um sie zu warnen; jener Schuhflicker aber, der nüchtern 
einen Betrunkenen im Kot liegen sah, verließ ihn seufzend: „Ach, 
Sonntags werde ich auch so da  liegen.“ 
Ein Schneider hörte jedoch plötzlich auf zu saufen, als ihm seine Frau im 
Trunke doppelt erschien, deshalb betrinken sich schon darum Männer 
mehr als Ledige. (V/246) 
Ein Kranker, dem ein Arzt mit Not täglich einen Löffel voll Wein 
erlaubte, nahm den großen Suppenlöffel und ein Mann, den seine Frau 
schon mehrmals ausgesperrt hatte, nahm die Haustüre mit in die Kneipe. 
 
  Zwölf Uhr – ist der Ruf erschollen 
  und ihm sinkt das Glas vom Munde, 
  soll ich jetzt nach Haus mich trollen 
  in der schlimmen Geisterstunde, 
  in der Stunde der Patrollen, 
  und daheim zum Zeitvertreibe 
  noch den Zank von meinem Weibe? 
  Und die Nachbarn? Häm’sche Tadler! 
  Nein, ich bleib’ im gold’nen Adler. 
 
Schon damals half man bestimmten Getränken künstlich nach, was bei 
Weinen nicht immer anschlug, bei anderen Getränken aber klappte. So 
braue man in Stettin sogar Pontak und in Bremen Porter. Im Norden 
gäbe es sogar ganz große Weinfabriken, wo in einem Jahre so viel 
Malaga, Frontignac, Lünel und Champagner gebraut wird, als in diesen 
glücklichen Gefilden kaum wächst; jeder Wirt weiß, aus jedem jungen 
Wein Champagner zu machen und eine halbe Maß Landwein mit 
Zucker, Seife und Taubenmist zu zwei Gulden fünfundvierzig Kreuzer 
zu veredeln, ohne den Eßlinger Champagner zu erreichen. (V/249) 
Wenig ist auch zu halten vom abscheulichen Krätzer, z. B. den 
Witzenhäuser bei Göttingen, und den sächsischen Weinen, sowie die um 
Potsdam, Frankfurt an der Oder oder in Schlesien wachsenden Weine. 
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Dort sollte man lieber Futterkräuter, Hopfen oder Kartoffel bauen oder 
Obst, um wenigstens Cider zu haben. (V/250) 
Die Türken sind ein Beweis für Stärke auch ohne Wein, der überdies 
kein Nahrungsmittel, sondern ein Reizmittel ist. Das beweisen auch 
unsere Bierlümmel und steht nicht auch bei unseren dürftigen Arbeitern 
der Wasserkrug als Regel neben der Arbeit? Gutes Wasser ist schließlich 
besser als schlechte, kalkigte Weine. Im Hungerjahre 1817 haben 
manche Wasser trinken lernen, die sonst Wein im Überfluß tranken und 
gemerkt, daß man auch ohne Wein bestehen kann, man zwar etwas an 
Farbe und Lebendigkeit verliert, aber an Eßlust dafür gewinnt. 
Die feinen Weine hießen früher Theologenweine, wie gutes Bier 
Paterbier und das Nachbier nannte man Konventsbier. (V/250) 
Jede Gärung hat drei Grade: die geistige, saure und faule, die Afterweine 
– also die minderwertigen – wissen nichts von der geistigen Gärung, 
sondern gehen gleich in die saure und faule über. Auf solche 
gottverfluchten Weine paßt das nachstehende Epigramm, wenngleich es 
ursprünglich auf das Bier bezogen war, von dem es aber so viele Arten 
wie Brauereien gibt: 
 
  Gott macht Gutes, Böses wir, 
  er braut Wein, wir brauen Bier. 
 
Unter den Folgen der Trunkenheit, wie der Persönlichkeitsverlust und 
vor allem der Niederlage im Kampf mit den Gesetz der Schwere, ist 
auffallend, daß der Wein den Betrunkenen so gern rückwärts wirft, das 
Bier aber vorwärts auf den Bauch und der Branntwein seitwärts, rechts 
und links, daß die Straße zu enge wird. (V/255) 
 
Der Philosoph, der zuerst auf das Umdrehen der Erde verfiel, war 
vielleicht so voll, daß alles mit ihm herumging. 
Erprobte Säufer verlieren den Kopf auch dann nicht, wenn die Füße 
wanken. Ein General nebst zwei Offizieren, alle benebelt, ließ sich vom 
Hausknecht nachts nach dem Quartier geleiten, konnte aber nicht ans 
Ziel kommen. „Lehne mich hier an die Kirchtüre“, sagte er dem Knecht, 
„bis du die beiden anderen Schweine in den Stall geführt hast!“ Ein 
anderer rief: „Ich habe zuviel getrunken, das war übel, aber noch weit 
übler, daß ich nicht sitzen geblieben bin!“ 
Man kennt auch die lächerlichsten Verwechslungen von Betrunkenen. 
Ein Student hielt nachts das Wasser der Dachrinne für das seinige und 
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ärgerte sich über seinen Biervorrat, und zu Hause setzte er sich ruhig auf 
dem Arme seines Lehnsessels zurecht und glaubte, auf dem Abtritte zu 
sitzen. Ein Arzt, ein bekannter Zecher, dem eine kranke Gräfin nach 
aufgehobener Tafel ihren Urin zu besehen sandte, leerte das Uringlas auf 
einen Zug unter tiefer Referenz gegen seine Erlaucht und die ganze 
Tafelgesellschaft. 
Trinker und Säufer sind zweierlei. So sind Gewohnheitssäufer denen 
zuwider, die nur ab und an sich in der Glorie des Bacchus gefallen. 
Säufer gleichen dem Tantalus, dessen Durst nie gelöscht wurde oder dem 
Gaul Münchhausens, dem ein Fallgitter das Hinterteil des Leibes 
abgeschlagen hatte: er mochte saufen, soviel er wollte, alles lief wieder 
heraus. Noch ekelhafter sind die Säufer, die, wie Diogenes, den Wein für 
den besten erklären, der nichts kostet, und da, wo sie umsonst saufen 
können, saufen, bis ihnen das Fell raucht oder wie man plattdeutsch sagt: 
supen, dat de Lüse up dem Koppe barsten.  
 
Die allerschrecklichsten Säufer sind aber die Säufer gebrannter Wässer. 
Sie sind so wenig zu heilen wie die Opiumliebhaber. Es sind stumme 
Sünder, denn Branntwein und Opium machen nicht gesellig, froh und 
mitteilend wie der Wein, und wie schon das Bier tut, das mehr sättigt als 
reizt, daher der Gerstenwein auch in der Regel reichlicher genossen wird 
als der Traubenwein. In Bierländern wird dem Brauknecht zehn Maß in 
Rechnung täglich passiert, und da kommt noch der sogenannte Bieresel 
in der Nacht; zehn Maß Bier trinken gar viele am Nachmittage, und 
selten sind die Bierbänke leer, und so auch nicht das Rinnerl. Die vis 
Cereris äußert sich weit plumper als die Macht des Bacchus, und sicher 
galt die römische Grabschrift einem Biertrinker:  
Hier liegt Offelius Bibulus, der sein Leben lang entweder trank oder 
pißte. Geh schnell des Wegs weiter, Wandersmann! (V/260)  
Die höchste Beschimpfung im Munde eines Zechers ist: „Geh, ich 
verachte dich wie ein Glas Wasser!“, der Biertrinker sagt: „Man spricht 
wohl von dem vielen Trinken, aber nicht von dem großen Durst.“ 
Es besteht Hoffnung, daß man auch zukünftig den Genüssen nicht 
entsagen muß. Die Niederdeutschen sprechen: Krum Holt halt richt Holt 
(Reifen halten die Fässerdauben); richt Holt halt Pisewippup (gärendes 
Bier) und Pisewippup halt Lief un Seel tosammen (hält Leib und Seele 
zusammen). (V/267) 
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Hart ist das Urteil, das Weber über den Tabak fällt, und das nur hierher 
gesetzt wird, um dessen mitunter unsachliche und unsaubere 
Argumentation zu verdeutlichen: 
Tabakbau entzieht die fettesten Felder dem Kornbau. Tabak macht 
durstig, und Trinken und Tabaksdunst, die das Gehirn in unordentliche 
Bewegung setzen, an wie vielem mögen sie nicht schuld sein! Rauchen 
gewährt weder direkte Lust noch Nutzen, und dem ewigen Raucher 
tropft endlich aus indirekter Schwäche ekelhafte Feuchtigkeit in den 
Bart, wie dem Schnupfer aus der Nase und dem abgestorbenen Greis in 
Bette und Beinkleider. 
An nichts denkt der abgestumpfte Raucher so wenig als daran, daß sein 
Leibkraut durch halbe Fäulnis und Urin zubereitet wird, ja gewisse 
Kanasterrollen sogar in tiefe Abtritte gehangen werden, um sie pikanter 
zu machen. (V/272) 
 
Unter dem Niedrigkomischen versteht Weber dasjenige, das seinen Stoff 
aus dem niedrigen Leben nimmt und statt eines Lächelns Lachen oder 
gar schallendes Gelächter macht. Es gehören dazu Karikaturen, 
Übertreibungen, Unanständigkeiten und Zoten. 
Der Repräsentant  des Niedrigkomischen sei der Hanswurst, Harlekin, 
Kasperl oder Pickelhäring. Als Beispiel für das komische Epos nennt 
Weber die „Jobsiade“ eines Mainzer Landbeamten Becker (richtig: des 
Arztes Karl Anton Kortum aus Bochum). Darin wird der Kandidat Jobst 
examiniert und versteht natürlich unter einem Bischof nur das Getränk 
dieses Namens, unter den Aposteln große Bierhumpen und unter den 
vielerlei Engeln kannte er nur die Wirtschaft „Zum blauen Engel“ 
(VI/61) 
In das Gebiet des Niedrigkomischen fällt auch die Parodie der Bibel, so 
Popes Auslegung einer Stelle im Buch Moses: „Allmächtiger und ewiger 
Bacchus, der du die Herzen der Menschen mit deinen Geschenken 
erquickst, gib gnädig, daß diejenigen, welche durch die gestrigen Becher 
krank geworden sind, durch die heutigen geheilt werden, durch die 
Becher der Becher (per saecula saeculorum)“. 
Wer muß nicht lachen bei dem Beweise, daß Frauen nicht in den 
Himmel kommen, aus der Offenbarung des Johannes: „Und es war eine 
Stille im Himmel bei einer halben Stunde.“ oder wenn jener Dieb, der 
einem reichen Pfaffen seinen im Tabernakel versteckten Schatz stahl, 
worüber stand: „Der Herr ist an diesem Orte“, darunter schrieb: „Er ist 
auferstanden, er ist nicht mehr hier!“ 
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Genau so würde man vermutlich reagieren, stünde an einer Dorfschenke: 
„Bleibe bei uns, Herr, denn es will Abend werden und der Tag hat sich 
geneigt!“ (VI/73) oder wenn die Köchin am Spülfaß singt: „Wasche du 
mich,  Herr, daß ich rein werde“ und der Koch zu seinen Töpfen spricht: 
„Wo zwei oder drei versammelt sind in meinem Namen, da bin ich 
mitten unter ihnen.“ 
So rühre auch der Name Restaurateur, übersetzt: Erquicker, von einer 
bildlichen Inschrift her: „Kommet zu mir alle, denen es im Magen fehlt, 
ich will euch erquicken!“ 
Auch das Mönchs- oder Küchenlatein, später in Jesuitenlatein 
umgewandelt, sowie die Verwendung bestimmter Dialekte zwecks 
Erreichung einer burlesken Wirkung gehören hierher. Zum Beweis wird 
ein schwäbisches Volkslied, Beicht und Absolution, angeführt und 
daraus einige der züchtigsten Verse zitiert, darunter: (VI/77) 
 
  Räusch han i a viel rare g’hät, 
  bin mal bei Wind und Reaga 
  und mai im Saustall als im Bett 
  und in de Gräba gleega. 
  Die Unkeuschheit, de reißt mer halt 
  viel Löcher in mai G’wissa 
  und hot mer schon mit aller G’walt 
  de Hoselatz verrissa. 
 
Auch das sogenannte Idiotikum der Studenten macht Lächeln: im Wichs 
sein bedeutet gut gekleidet sein, aufwichsen auftischen, schießen ist 
stehlen und schwenzen fortgehen ohne zu bezahlen, pumpen borgen, 
Hospitia Saufgelage. Die Mädchen, Besen genannt, unterteilte man gar 
in drei Klassen: Florbesen, die höhere Klasse, Kehrbesen, die dienende 
und Saubesen (Dirnen), mit denen man sich aber am liebsten abgab. 
(VI/80) 
Lächerlich ist neben der Sprachmengerei auch der Gegensatz, der 
Purismus, wenn er übertrieben wird. Löblich an sich, weil er zunächst 
lateinische Worte aus der deutschen Sprache verdrängen wollte, aber 
bedenklich, wenn deutsche Worte ersetzt werden sollten, z. B. Vater 
durch Pflanzherr, Kloster durch Jungfernzwinger, Tisch durch 
Speisealtar, Messer durch Freßdegen, Wurst durch Darmfleisch, Katze 
durch Mäusehund u.a. 
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Den Purismus übertrieb man noch durch eine sehr vereinfachte 
Schreibweise: aus entehren sollte entern, aus Pfarrer Farr werden, was 
im Extrem auch dazu hätte führen können statt Kuh Q, statt Wehe W und 
statt Pfau ein bloßes V, statt Tee nur T zu schreiben. (VI/84) 
In die Reihe des Lächerlichen gehören auch die sog. Knittelverse und 
Namensgebungen, sofern sie im Gegensatz zu bestimmten 
Verhaltensweisen stehen und Sprach-, Übersetzungs- und Druckfehler. 
Ein Kapitän Boileau, übersetzt Trinkwasser, soff Wein wie Wasser und 
General Boivin, Trinkwein, trank mehr Wasser als Wein. (VI/95)  
So heißen im Württembergischen Dekane und Oberpfarrer auch 
Speziale, im Italienischen heißt der Apotheker so; wenn also der kranke 
Italiener Speziale rief und der Kellner seinen Spezial holte und der 
Italiener diesem den Hintern hinhielt, so sind beide unschuldig, die 
Übersetzung allein hat die Schuld. (VI/105) 
 
Lachte nicht der ernste Kant über den Franzosen, der Klientenwein und 
verrostet Brot forderte und Glühwein und geröstet Brot wünschte oder 
wenn ein Oberkellner einem Franzosen den angebotenen Wein mit: Das 
ist gut für Tischwein anpries, der Franzose aber verstand: Das ist gut für 
die Schwein. 
Auch das Brüsten mit Fremdsprachen-kenntnissen kann lächerlich sei. 
Wenn ein Schulmeister z. B. den Wein des Sternewirts mit „Probatum 
est“ lobt, von dem des Löwenwirts aber behauptet „Probatum ester“. 
(VI/110) 
So wird aus stupendem Durst Studentendurst, spricht man von der 
medizinischen Venus statt der mediceischen, schickt seinen Sohn auf die 
venerische statt Veterinärschule und verlangt Moralwasser statt des 
Mineralwassers. 
Wer wird nicht stutzig, wenn er gebeten wird, statt hinauszugehen, 
seinen Abtritt im Nebenzimmer zu nehmen oder wenn die „Goldene 
Gans“ einen geschickten und ledigen Brauknecht sucht? Ein Wirt 
empfiehlt sein aussichtsvolles Haus bestens, weil für Rinder, Schweine 
und Schafe bequeme Stallungen damit verbunden sind und für Gäste 
minderer Qualität gleichfalls gute Zimmer zu haben seien. (VI/103) 
Auch Wortspiele können gefallen. So, wenn ein geiziger Weinhändler 
ausruft: 
  Nichts geht über den Wein, 
  sagt mein Kellner, allein –  
  Er geht mir über den Wein! 
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Napoleon soll einen deutschen Koch zum Teufel gejagt haben, der seine 
Frage: „Wo spricht man das beste Deutsch?“ beantwortete: „Sire, zu 
Leipzig!“ (VI/128) 
Das Ausbringen von Gesundheiten wurde ab 1769 erleichtert durch eine 
Sammlung von 904 poetischen, moralischen und scherzhaften (mitunter 
obszönen) Sprüchen, die basiert auf einer schon älteren Sammlung von 
1750 (Tripstrill) und von der es heißt, daß darin reine Zoten als nur 
schalkhaft bezeichnet werden. Weber glaubt, dennoch eine Auswahl 
davon anführen zu müssen: (VI/135) 
 
  Das Land, worüber man gar oft zum Narren wird, 
  die Äpfel, die mehr als Wein erhitzen,  
  die Wälder, die der Floh durchirrt, 
  soll Bacchus und Cythere schützen. 
  Schwarze Augen, rote Lippen, 
  hohe Berge, enge Klippen! 
  Alle Bienen sollen leben, 
  die mit zärtlichem Bemühen 
  Honig von den Lippen geben 
  und den Stachel in sich ziehen. 
 
  Brüder, schämt euch nicht des Weines, 
  denn es ist doch alles eines, 
  ob ihr euch durch Wein verderbet 
  oder bloß vom Wasser sterbet. 
  Ein jeder Kanonier soll leben, 
  der siebenmal auf einem Stück 
  kann ungeladen Feuer geben 
  und schießen jeden Augenblick. 
 
Weber möchte noch einige von dieser Sorte rühmen, wenn sie in Latein 
gefaßt wären. Deshalb habe es auch hinter den heiligen Klostermauern 
weniger Anstößiges gegeben, weil man es in Latein sagte. Ihm selbst 
habe man dort die ihm unvergeßliche Gesundheit zugebracht: 
 
  Ut nobis semper bene stet in diebus nostris 
 
und verdeutscht es mit: 
  Für freien Herd, solang es währt, 
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wörtlich: 
  daß es mit uns immer gut stehe in unseren Tagen. 
 
Wer wollte nicht von Herzen mittrinken und anstoßen mit der 
Leibgesundheit des sächsischen Generals von Benkendorf – ohne den 
Friedrich der Große bei Kolin gesiegt hätte – die er, noch mit 90 Jahren 
bei einem Glase Rheinwein anzubringen pflegte: 
 
  Hundert Jahre stets gesund, 
  jährlich hunderttausend rund, 
  Glück in Liebe allezeit, 
  nach dem Tod die Seligkeit. (VI/136) 
 
Weber erinnert auch an die Rätsel, die er zur Übung des Scharfsinnes, 
des Nachdenkens, des Witzes und selbst der Moral für sehr geeignet hält 
und bezieht sich dabei auf eine Sammlung: Auserlesene Rätsel, Erfurt 
1791, 3 Bändchen. 
Weber kann davon mit wenigstens einem Schock aufwarten. Hiervon 
einige Beispiele: 
Was ist höchst unrecht? Wenn man mit der linken Hand in den rechten 
Handschuh fährt! 
Wo ist das Wasser am teuersten? In der Apotheke! 
Warum sind alle Flöhe schwarz? Weil sie stets Familientrauer tragen. 
Was ist das vornehmste Glied des Leibes? Der Hintern, denn er hält sich 
einen Hoftrompeter. 
Was ist der Unterschied zwischen einem Pudel und einem Buchdrucker? 
Dieser setzt, ehe er druckt, jener druckt, ehe er setzt. (VI/138) 
 
Beispiele aus den vorerwähnten Sparten bringt nun Weber von 
verschiedenen Völkern, unter denen sich die Franzosen und Engländer 
besonders durch Witz und Schlagfertigkeit ausweisen. Da ruft einer beim 
Anblick eines Bildes aus: „Noch ähnlicher als das Original!“ und in 
einem Militärbericht kann man lesen: „N. N., wegen Feigheit zum Strang 
verurteilt, hat sein Leben gerettet, indem er im Gefängnis gestorben ist.“ 
 
Witz steckt auch in manchem Sprichwort: Brätst du mir eine Wurst, so 
lösch ich dir den Durst; Schaum ist kein Bier; wer Eier will, muß der 
Henne Gackern leiden; die Katze läßt das Mausen nicht; wems Glück 
will, dem kalbt ein Ochs; darunter auch sehr grobe, wie: Wer traut einem 
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Wolf auf der Heid, einem Bauern auf den Eid, einem Pfaffen auf sein 
Gewissen, ist ganz gewiß beschissen! 
Eine Sammlung solcher Sprichworte findet sich u.a. in: Weber, 365 
Denksprüche der Deutschen nebst Bibeltexten und Kirchenliedern, 
Wittenberg 1807. 
Es wird erinnert an J. Agricola von Eisleben, Hofprediger zu Berlin und 
gestorben 1566, der wegen seiner zahlreichen theologischen Fehden mit 
Luther und Melanchthon, aber mehr noch durch seine 
Sprichwörtersammlung von 1500 Stück aus dem Jahre 1529 bekannt ist. 
Darin: Hüte dich vor lachenden Wirten und weinenden Pfaffen und Wo 
Gott eine Kirche hat, hat der Teufel ein Wirtshaus daneben. (VI/166) 
 
Nachteile der Puppenspiele sei, daß sie meist in Scheunen abliefen 
und von Wohlgerüchen des Weins, Biers, von Würsten, Knoblauch 
und Tabak begleitet seien. Ganz ins Groteske glitten die 
Possenspiele an christlichen Festtagen ab. So das berühmte 
Narrenfest, wo die Klerisei in der Kathedralkirche am 1. Januar 
oder am Tage des unschuldigen Kindes einen Erzbischof der 
Narren wählte und mit allen gewöhnlichen Zeremonien weihte, der 
sodann das Hochamt im vollen Kirchenschmuck verrichtete und 
den Segen erteilte. In eximierten Kirchen machte man einen 
Narrenpapst, man tanzte in Masken im Chor, sang unzüchtige 
Lieder, trank, aß und spielte mit Würfeln auf den Altären und warf 
stinkende Dinge ins Rauchfaß. 
 
Gleich gerühmt war das Eselsfest, ein Andenken an die Flucht aus 
Ägypten, wo der Priester statt des Segens dreimal I-a-h machte, die 
Gemeinde treulich nachahmte und der Jubel vollkommen war, wenn der 
neben dem Altar stehende Esel seine Originalstimme hörte.  
Ein Domherr Bouteille zu Evreux hatte 1270 keine Bedenken, eine 
Seelenmesse zu stiften, mit der Bedingung, daß im Chor jedes Mal ein 
Leichentuch ausgebreitet wurde, mit Weinflaschen besetzt, die die 
Chorsänger zu seinem Gedächtnis leeren mußten. Dabei wurden so lange 
volle Weinflaschen an die Stelle der leeren gesetzt, bis die Sänger gleich 
ihrem verstorbenen Mitbruder Bouteille auf dem Leichentuch 
„begraben“ wurden. (VI/216) 
Noch im 18. Jahrhundert ließ man am Himmelfahrtstage schwere 
hölzerne Christusse durch ein Loch im Kirchendach fahren, ließ durch 
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dasselbe Loch zu Pfingsten die Himmelstaube herabschweben und goß 
den heiligen Geist in Wassereimern hinterher. 
1770 rief ein Bayer, der Christus darstellte, vom Kreuz herab statt der 
Worte „Mich dürstet“ „Gebt mer z’trinke“. Ein Bekannter flüsterte ihm 
zu, daß das nicht die rechten Worte seien, worauf es vom Kreuz 
zurückschallte: „Sauschwanz, di hältst den Mund, du spielst nicht mit1“ 
(VI/218) 
Groteskkomisch sind die Bombocciaden, Gemälde, die Jahrmärkte, 
Bauernfeste, Räuberbanden u. ä. darstellen, und in denen die 
Niederländer, vorzüglich Teniers und Peter de Aar Meister sind, wie 
auch die Wirtshausschilder der Niederländer Beweis des grotesken 
Witzes ist. Solche Schilder gibt es auch in Deutschland, aber 
einfaltsloser, dem Nichtbesucher meist eher Schrecken erregend als ihn 
einladend.  
Es wäre schön, wenn diese Schildmonarchen, meist Friedriche oder 
Josephe, manchmal auch Engel, wenigstens den Wirten einige Furcht 
einflößen würden. Aber sie bekümmern die Wirte nicht, ihnen ist ihre 
Kreide alles. Während man in England Shakespeare-, Shaftesbury-
Tavernnen kennt, würde man in Deutschland über einen Schiller- oder 
Goethe-Gasthof lachen. Statt dessen gibt es in Ulm den Staubigen Hut, 
den Goldenen Esel im hessischen Lauterbach, den Grauen Esel bei 
Hamburg, in Nürnberg die Wirte zum Haarigen Ranzen und den zum 
Mondschein. Wirtshäuser mit einem galoppierenden Roß sollten wegen 
ihrer langsamen Bedienung lieber eine Schecke führen, wie es solche vor 
allem in Dörfern tatsächlich gibt.  
 
Ebenso häufig sind die Ochsen, obgleich die Wirte ihren Gästen ein 
schlechtes Kompliment machen, wie auch mit Gänsen. Besser wäre eine 
Kuh, denn diese könne man wenigstens melken. Naiv, aber ehrlich, sind 
Wirtshäuser, die sich Mauseloch oder Letzter Pfennig nennen. Das 
groteskeste Wirtsschild, das Weber kannte, war in der Vorstadt Wörth zu 
Nürnberg das „Zur Stadt Amsterdam“, ein ungeheures Blechwerk in 
Form eines Linienschiffes.  
Erbärmliche Kneipen tragen die Namen von Hauptstädten, manchmal 
werden auch die Zimmer mit Städtenamen bezeichnet und sind doch oft 
wahre Katzen- und Mauselöcher. 
Das Lieblingswappen der Wirte scheint der Ochse zu sein, das man in 
fast jedem Orte findet, und das Volk nennt den Besitzer nicht Wirt zum 
Ochsen, sondern Ochsenwirt, wie man, wenn die Sau gleiche Ehre 
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genösse, auch Sauwirt sagen würde; Lämmer, Schwäne usw. sind aber 
darum kein Haar sauberer, und Adler und Raben verleugnen auch hier 
ihre Natur nicht. (VI/222) 
Auch unter dem Zynismus, dem Hauptzweig des Komischen, werden 
einige Beispiele genannt. So nahm es Friedrich der Große einem alten 
General nicht übel, der bei des Königs allzu langen Tafeleien und 
bissigen Witzeleien aufstand und mit den Worten hinausstürzte: „Sire, 
bei Ew. Majestät ist alles groß, selbst die Blase, mir aber droht sie zu 
platzen!“ Der General war damit klüger oder in noch ärgeren Nöten als 
Tycho de Brahe, der als Hofastronom Kaiser Rudolph II. an den Folgen 
einer Harnverhaltung starb, weil er sich nicht getraute, von der 
kaiserlichen Tafel aufzustehen. (VI/226) 
Selbst in Stammbüchern finden sich Eintragungen, die man heute kaum 
schriftlich niederlegen würde: 
 
  Der die Bäume hat gegipfelt, 
  der die Männlein hat gezipfelt, 
  der die Weiblein hat gespalten, 
  wolle dich gesund erhalten. 
  Vivat, was die Eva hat, 
  unter ihrem Feigenblatt! 
 
Selbst Schießscheiben mußten deutlich sei, wie die zu Stuttgart, die eine 
Schöne mit dem herkömmlichen Mittelpunkt zeigte und die Umschrift 
trug: 
  Wer trifft in das versteckte Schwarz hinein, 
  wird unser bester Schütze sein! 
 
Weber widmet dem Kapitel „Die Zoten“ dreißig Seiten, dabei betonend, 
daß sich alle Zoten, Obszönitäten und unflätigen Scherze auf die 
menschlichen Genitalien beziehen. Früher ganz allgemein auch von 
Schriftstellern verwendet, seien sie noch heute im Volke im vollen 
Schwange; ein Enzyklopädist käme um ihre Aufzeichnung auch nicht 
herum, könne vieles hinter Latein und Griechisch verstecken oder in 
Fußnoten entschärfen. Weber nennt die Zoten in altdeutscher Sprache 
lieber Saubohnen. 
Es soll nur darauf hingewiesen werden, daß im Mittelalter die Namen 
und Formen der Gebäckware und Zuckerwerke höchst schamlos waren 
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und meist Darstellungen der menschlichen Genitalien waren. Mitunter 
sind sie noch heute aus mancher Form der Butterwecken zu erraten. 
Auch waren die Figuren auf den Bechern, mit denen man ja auch den 
Damen zutrank, meist weiblich und nackt und vorzüglich zeichnet sich 
ein Becher aus, auf dem eine nackte weibliche Figur aus Gold den besten 
Burgunder in eine Becken pißte. (VI/246) 
Auch der Kathederwitz dieser Zeit lief auf Zotologie hinaus. Selbst 
Luthers Tischreden kann man davon nicht ausnehmen, der den Herzog 
von Braunschweig „Hans Wurst“, den Erzbischof von Magdeburg „Du 
Scheißpfaffe“ und Lemnius den „Scheißpoeten“ nannte. 
Luther übertraf aber noch der Jesuit Weißlinger: „Luther ist 
Zeremonienmeister bei Hofe, wo man Mist ladet, Advokat zu Sauheim, 
Stadtrichter zu Schweinfurt; gäbe es ein Mistingen, Scheißau oder 
Dreckberg, so gehörte der Sauluther dahin!“ (VI/232) 
Webers Kapitel „Zweideutigkeiten“ vervollständigen seine „Zoten“. 
Das letzte Kapitel dieses sechsten Bandes ist überschrieben: Das Kapitel 
Pfui. Weber vermutet, daß dieser Titel manchen Leser schrecken könnte, 
man könne es aber ohne Anstand lesen, da alle das Ding kennen, es alle 
mit sich führen und alle gern, laut oder leise, fahren lassen. Einen Wind 
also, den man nicht gern mit seinem altdeutschen ehrlichen Namen 
nennt. 
In Erlangen habe er einen theologischen Freitischler gekannt, der gegen 
ein Seidel Bier sich in die Ecke setzte und, die Beine anziehend, mit 
gleicher Musik aufwartete, jedoch es nie zur italienischen  Virtuosität 
brachte, obgleich Bier und Kümmelstollen, Erdäpfel, Eier und 
Knoblauch die Sache nicht wenig erleichterten. Für einen Deutschen 
hatte es mein Erlanger Freund weit genug gebracht, die Schlußszene 
war, wie billig, die stärkste, die am meisten lachen machte – die Kraft 
seines Windes verlöschte die Lichter. (VI/280) 
Die Briten sprechen, sofern die abgehenden Winde Folgen hatten, von 
Brewers fart (Brauerfurz) und denjenigen armen Bedienten, der 
hinterhergehen muß, nennen sie Fartcatcher (Furzfänger). (VI/283) 
 
Unter Sitten versteht Weber die Ausübung der Tugend oder einen 
lebendigen Sinn für Pflichten, die den Gesetzen nicht unterworfen, 
sondern dem moralischen Gefühl überlassen sind und dem handelnden 
gut oder schlecht, angenehm oder unangenehm oder auch lächerlich 
machen, mehr also als bloße Manieren oder konventionelle Höflichkeit. 
Es haben nicht nur die gute Sitten, die gerade nicht fressen, saufen, 
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spielen und huren, nicht Verschwender, Lügner, Betrüger und Grobiane 
sind; ja, an manchen Orten dürfen sie Schurken sein, wenn sie nur artige 
Sitten haben; sie haben reine Sitten, wenn sie nicht ohne alle Vorsicht 
der Völlerei und Unzucht sich hingeben, und über sehr edle Männer, die 
aber Temperament haben, hat man schon gehört, daß sie sittlich 
verdorben seien. (VII/7) 
Sitten und Gebräuche wechseln weniger schnell als die Moden, in älteren 
Zeiten noch langsamer als heute. 
Ob die Sitten unserer Alten reiner waren, läßt sich bezweifeln. Zwar 
bestrafte das alemannische Gesetz die kleinste Unanständigkeit gegen 
das weibliche Geschlecht: das Heben des Rockes bis zu den Knien 
kostete sechs Solidi, noch weiter hinauf das Doppelte – aber es gab im 
Mittelalter mehr Bordelle, Frauenhäuser genannt, Huren- und 
Pfaffenkinder waren Synonyma, die liederlichsten Dirnen hießen Frauen. 
Ein Nürnberger Frauenhaus durfte mit Genehmigung des Magistrats eine 
Winkelschenke stürmen, Breslau hatte sehr früh ein Spital für 
Angesteckte, selbst das Konzil zu Triest zählte dreihundert ehrsame 
Huren, Kurtisanen genannt. (VII/11) 
Nach dem Dreißigjährigen Krieg zogen französische Sitten in 
Deutschland ein und vollendeten, was die Römer begonnen und die 
Kreuzzüge vervollkommnet hatten. Die Einfachheit unserer Alten wurde 
verlacht, wie Herzog Wilhelm von Cleve in Paris, weil seine Höflinge 
sich nicht oft genug den Bart putzten und zu laut lachten. Seine 
französische Braut bemerkte dazu „Lieber mit dem geringsten 
französischen Edelmann auf Stroh als mit dem Herzog im Bette.“ 
(VII/12) 
Warme Getränke und Tabak vollendeten den französischen Jammer. 
Unsere Alten genossen zum Frühstück Brot und Salz, wer es hatte, auch 
Honig und Butter, mittags Mehlspeisen und Brühen, eingesalzenes oder 
geräuchertes Fleisch und Speck, abends nach vollendeter Arbeit war 
Biertrinken die Hauptsache, Gemüse war wenig bekannt. 
Der Bischof Heinrich von Würzburg (gest. 1207) lebte so mäßig, daß 
man ihn den Bischof Käse und Brot nannte; man pflegte am Sonntag für 
die ganze Woche zu kochen. Mit dem Branntwein scheint aber der Durst 
zu- und die Verdauung und Eßlust abgenommen zu haben, und nun noch 
die warmen Getränke, Gewürze, Zucker und Tabak. Früher trank man 
Warmes nur bei Krankheiten, nun hoben die holländischen Ärzte den 
Tee in den Himmel, bald folgte der Kaffee. Die Jahre 1680 bis 1690 sind 
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die Geburtsjahre des warmen Getränkes in Deutschland und der Beginn 
unserer Nerven- und hysterischen Übel. (VII/12) 
Anna Boleyn, König Heinrich VIII. Mätresse, schrieb einer Freundin, 
daß sie zuvor auf dem Lande ein Pfund Speck und eine Kanne Bier zum 
Frühstück gebraucht habe, am Hofe könne sie aber kaum die Hälfte mehr 
zu sich nehmen. 
In einer altfürstlichen Rechnung, wo von einem mit Zitronenscheiben 
umlegten Gericht die Rede ist, schrieb der Fürst selbst: „Gelbrüben tun’s 
auch“ und Herzog Erich von Braunschweig ermutigte Dr. Luther zu 
Worms mit einer Maß Einbecker Bieres. (VII/15)  
Zur Zeit, wo die Alten ihren Abendsegen lasen, nehmen wir die Karten 
zur Hand oder Bierkanne und Pfeife, und viele glauben noch recht 
ordentlich zu leben, wenn sie um Mitternacht in den Federn liegen. 
Luxus der Mahle bedeutete damals Menge der Speisen und Getränke 
sowie der Gäste und Dauer, nicht Raffinesse. Bei dem Beilage Herzog 
Georgs von Landshut 1475 brachten die Gäste 93600 Pferde zusammen 
und verschmausten binnen acht Tagen 300 Ochsen, 63000 Hühner, 500 
Gänse, 75000 Krebse, 75 wilde Schweine, 162 Hirsche, 170 Stückfässer 
Landshuter und 200 Fässer andere deutsche Weine neben 70 Fässern 
welschen Wein, Kosten: 80000 Dukaten.  
 
Die Volksklasse schwelgte verhältnismäßig: Polizeiordnungen erlaubten 
bei einer großen Hochzeit vierundzwanzig Tische zu zehn Personen, bei 
einer kleinen vierzehn Tische, das Essen durfte nur drei Stunden dauern 
und empfohlen war das Füttern der Stadtarmut hinter dem Hause, der 
Siechen aber vor dem Hause. 
Fressen und Saufen war kostspieliger als der feinere Luxus unserer Zeit; 
man konnte auch mehr vertragen, und so arrondierte sich ein Markgraf 
zu Ansbach zu vier Zentner, maß aber auch sieben Fuß; seine Leber wog 
fünf Pfund, die Lunge vier Pfund, das Herz anderthalb die Milz 
eineinviertel Pfund und der Magen hielt sechs Maß! (VII/17) 
Hutten schließ sein Gemälde von den Höfen, daß man zu jeder Stunde 
auf die Frage: „Was gibt’s Neues?“ antworten könne: „Man frißt und 
säuft, erbricht sich und geht zu Stuhle!“ (VII/18) 
Unsere Alten machten Stiftungen; jetzt schlägt sich der Arme mit 
Hunger, Wind, Wetter und Bettelvögten und stirbt auf dem Schub; man 
bemitleidet ihn und geht in den Spitalkeller. (VII/23) 
Das armseligste Städtchen hat jetzt ein Kasino, wohin selbst die Kinder 
kommen, die sonst in der Schule saßen. In langen Winterabenden 
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besuchten sich gute Freunde auf Bier und Tabak und die Frauen mit 
ihren Spinnrocken auf Obst, Nüsse und Hutzelbrot; an einem schönen 
Tage ging man allenfalls auf ein Dörfchen, und wir Kinder trugen Kaffe, 
Zucker und Wecken nach. Die Kinder mußten um acht Uhr zu Bette sein 
und am Sonntag ging alles in die Kirche; jetzt aber ist der Sonntag der 
wahre Schwärmtag, dem mehr als ein blauer Montag nachfolgt. (VII/26) 
Im Mittelstand sah man nur sonntags Braten auf dem Tische, nur 
sonntags gab es Kaffee und Semmel zum Frühstück und in der Woche 
Wassersuppe, worüber allenfalls die Mama bei guter Laune Milch goß; 
jetzt ist aller tage Sonntag. Kam Besuch, so gab es wohl eine Schüssel 
weiter, aber keine Traktamente wie jetzt: zweierlei Gemüse, zweierlei 
Braten, Fisch und Krebs, zweierlei Aufläufe, süße und saure, und statt 
des Obstes oder gedörrter Nüsse und Zwetschen – Zuckergebackenes, 
Creme, fremden Wein, Punsch und Spiel. 
Unsere Alten waren sparsam und doch gastfrei; wir lassen mehr 
auftragen und traktieren, damit man davon rede und das Silber sehe. 
(VII/28) 
Auch das Lehnswesen in seiner verschiedensten Ausbildung artete aus. 
Im Kloster Clugny hatte der Pater Kellermeister den Wein zu Lehen, der 
jährlich aus dem Faß tröpfelte, was natürlich zur Folge hatte, daß es 
ständig mehr tröpfelte als lief. Den Dominikaner zu Soest mußte ein 
Bauer jährlich ein Ei auf einem mit vier Pferden bespannten Wagen 
liefern und im Nonnenkloster Welwern kam bei der Stiftungsfeier gleich 
nach der Suppe eine Bierkanne, daumendick mit Kuhfladen 
überschmiert, und jeder mußte aus diesem Ökonomiesymbol, dessen 
Rand- und Handgriff jedoch rein war, Bescheid tun. (VII/40) 
Bisher waren Trunkenheit und Liebe auch die Ursache vieler Duelle. Sie 
haben abgenommen, weil man sich jetzt weniger betrinkt und über die 
Liebe philosophischer denkt: es lohne sich nicht der Mühe, sich um ein 
Weib zu balgen. 
Der Zweikampf aus Ehre kam erst mit den Germanen auf, Kampf war 
ihm Ehre. Der Tapferste durfte nach dem besten Stück des Bratens 
greifen, und da andere sich für gleich tapfer hielten, so wurde häufig der 
Braten wieder blutig, wobei wir jetzt bloß dem Wirte oder der Köchin 
unsere Meinung sagen, wenn wir nicht Anglomanen sind, und haben bei 
den Mahlen nichts zu fürchten als Zungenduelle. (VII/43) 
 
Rein komisch sind die Gebräuche der Handelswelt in ihren Zünften, 
vielleicht ursprünglich zur Erschwerung der Aufnahme, wie die 
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Ahnenprobe der hochadligen Kapitel sowie den Ritualen der Studenten, 
namentlich des Pennalismus und der Deposition. Letztere verschwand 
1763, geblieben ist der Burschenkomment. (VII/49) 
Bei der Disposition ging es schon hart zu, härter noch beim „Hänseln“, 
der Aufnahme in die Hanse. Dort war das „bis aufs Blut peitschen“, 
Hängen in die Rahe und Tauchen ins Wasser üblich, wie das 
Rutenpeitschen der Novizen im Hochstift Würzburg, beides begründet 
mit dem Fernhalten des Adels. (VII/50) 
Strahlenberg erzählt von den Tatarenkoreki, daß sie ein Pilzdekokt, wie 
wir Punsch, besonders lieben. Die Leute aus dem Volk passen die 
Gelegenheit ab, halten, wenn die Damen und Herren aus den Gezelten 
treten, um sich des Genossenen zu entledigen, hölzerne Gefäße unter und 
bezechen sich so lustig wie die Vornehmen, wenn auch nur aus zweiter 
Hand.  
Wie glücklich ist doch der Adel in der Tatarei! Wenn er am meisten 
besoffen ist, ist er dem Volk am nützlichsten, und so lange er pissen 
kann, wird es ihm nie am schuldigsten Respekt fehlen. (VII/54)  
Anstand und Lebensart gebieten, daß man sich bei Aufwartungen allen 
Tabaks, Biers und Branntwein enthält, auch aller Rettiche, Hülsenfrüchte 
und Knoblauchs, und man tut wohl daran, da man in Vorzimmern oft 
lange warten muß, sich zuvor zu erleichtern. (VII/63) 
Bei Homer fragt der Wirt nicht eher nach Stand und Namen seines 
Gastes, als bis er ihn gesättigt hat, und auch unsern Alten wurde erst der 
dreitägige Gast eine Last. Vom alten „Gott grüß Dich“ war ein Stück 
Geld zu haben, vom heutigen „Untertäniger Diener“ kein Glas Wasser. 
Im Mittelalter mußte freilich Gastfreundschaft, wie noch heute im 
Orient, den Mangel der Gasthäuser ersetzen, und so auch die Klöster. 
Paulus sagte: „Herberget gerne; durch Gastfreiheit haben etliche Engel 
beherberget, ohne es zu wissen.“ Hieran glaubte man; aber jetzt glaubt 
man nur noch an die goldenen Engel im Schilde; die Inhaber ermangeln 
auch nie, sich zu erkundigen, wen sie die Ehre hätten, vor sich zu haben, 
und wer wird heutzutage reisen ohne Geld. Viele Hausväter sind heute 
so gewandt, daß sie mit Ehren in den ersten Gasthäusern den Oberkellner 
machen könnten und unseren Schönen konnte man Mangel an 
Gastfreiheit am wenigsten vorwerfen. (VII/70) 
Höflichkeit kann auch übertrieben sein und an Unterwürfigkeit grenzen, 
wie jener Leibarzt eines gewissen Kurfürsten beweist, der diesen nach 
der Einnahme der Arznei nie anders fragte als. „Haben Euer Durchlaucht 
die Gnade gehabt, diese Nacht zu schwitzen? oder auf den Nachtstuhl zu 
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gehen? Einst ließ der Kurfürst einen fahren, und der Doktor machte eine 
tiefe Verbeugung nach der Seite des Windes. (VII/73) 
Gutgemeinte Höflichkeit kann aber auch überaus lästig sein und war 
früher in kleinen Gasthäusern üblich, indem man den Gast nicht gern 
allein ließ, ihn bis in die finstere Nacht nicht fortließ, zu diesem Zwecke 
Mantel, Hut oder Stock versteckte oder den Bedienten des Gastes 
besoffen machte oder gar ein Wagenrad stahl.  
Erasmus hat in seinen Gesprächen bemerkt, daß es mehr als höflich sei, 
einem bei Blähung oder unter der Notdurft Gesundheit zu wünschen. 
Dennoch sind die Verstöße dagegen zahlreich. 
Eine Reichsstadt legte beim Durchzuge Karl V. einigen Gehenkten 
weiße Hemden an und ein Rektor wünschte einem seiner ehemaligen 
Schüler vor der Niederkunft der Frau: Gebe Gott, daß die Last mit 
ebenso geringer Beschwerlichkeit hinausfalle, als sie hineingekommen 
ist! (VII/75) 
Wir lachen über das Gesundheitstrinken, aber es hatte etwas 
Gemütliches, wie das „Gott helf!“ beim Niesen, das aber durch den 
Tabak abgekommen ist, man hätte es zu oft wiederholen müssen. Ohne 
gerade Trinker zu sein, kann man der fröhlichen, dankbezeugenden Sitte 
des Gesundheitstrinkens unserer Alten, wie dem „Ich trink dir zu!“, so 
wenig abhold sein als dem, was man „die letzte Ehre erzeigen“ nennt. 
(VII/88) 
Selbst das Zutrinken mit dem „Auch die Toten sollen leben“ hat Sinn, 
weil man allzu schnell die Toten vergißt, wie Gastwirte die abgereisten 
Fremden, natürlich, wenn sie bezahlt haben. 
Einem Wandel unterliegt auch die echt deutsche Sitte der Stammbücher, 
die früher die Großen und der Adel pflegten und in Verfall kamen, als 
die Bettelschüler sie mißbrauchten. Ihre Inhalte waren erst religiös, 
später moralisch und heute profan und leichtsinnig und bei der 
Burschenschaft zotig. Viele Stammbücher glichen so denen in 
Wirtshäusern, Kasernen und Abtritten, die sich schon durch ihre Farbe 
verraten. Als Beispiele werden genannt: 
 
  Ich bleib Dir günstig 
  bis auf den letzten Dünstig  
oder: 
  Es leben alle Galgen, die auf Pantoffel stehn 
  und mit den Deliquenten vergnügt zu Bette gehen. 
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Die Sitte des Duzens hat sich wenigstens unter Studenten und Militär 
erhalten und wird in der Regel beim männlichen Geschlecht unter 
Gläsern, beim weiblichen aber an den Orten, die man par excellence 
Gelegenheit zu nennen pflegt, kurz abgemacht. Es gehen zwar aus dem 
Du Dinge hervor, die aus dem Sie nie entstanden wären, dennoch soll 
man es nicht verschwenden, gerade wie den Kuß. (VII/96) 
 
Der gute Ton kann an Orten, wo alles nur einen Ton hat, auch nerven 
und einen zur Verzweiflung bringen, zumal wenn auch noch der Wirt bei 
jeder Schüssel und bei jedem Glase sein: „Wünsche, daß es wohl 
bekommen möge!“ anbringt oder einen nicht allein läßt, weil er glaubt, 
es sei seine Schuldigkeit, immer ganz nahe zu sein. 
Selbständigkeit allein macht den Mann, und das war der Husarengeneral 
Conflans am Hofe Louis XVI., der nichts sagte wie andere, nichts tat wie 
andere. Er liebte den Trunk, und da einer eine Maß austrank, so trank er 
aus seinem Stiefel. (VII/101) 
Indes muß Grobheit nicht gegen den guten Ton verstoßen. Im Rufe der 
Grobheit stehen im Süden Bayern und Österreicher, im Norden die 
Pommern, die Geradheit und Offenheit lieben und weder müßige Worte 
noch Ausflüchte oder fade Entschuldigungen machen. Der Bauer, der 
seinem Pfarrer Kuheuter brachte, als er hörte, daß er solche liebe, und 
auf dessen höflichen Dank erwiderte: „Nix zu danken! Wir hob’n sunst 
den Dreck weggeworfen, da Er ihn aber gerne frißt, so hat Er’n“, 
verstieß nicht gegen den guten Ton. (VII/103) 
 
Die Mode bezeichnet Weber als die von der Zeit abhängige Regel für 
den herrschenden Anstand in Kleinigkeiten und das einzige Gesetz, das 
auf das Genaueste befolgt, aber auch am geschwindesten vergessen wird. 
Eigentlich ein Gebiet, das die Frauenwelt am meisten beschäftigt – Zier 
rückwärts gelesen, heißt schließlich Reiz – von dem aber auch die 
Männer nicht ausgeschlossen bleiben. 
Nicht immer wohlriechend ist, wer immer wohlriecht, und der beste 
Geruch eines Mannes  ist sein guter Name. 
Der Mann, der zuerst seinen Kopf in einem Mehlsacke herumkehrte – 
die erste Spur findet sich 1593 zu Paris – war vielleicht ein Grau- oder 
Rotkopf, wo nicht ganz übergeschnappt, und lachte doch über die 
Römerinnen, die sich mit Goldstaub puderten, den man doch nicht essen 
kann wie das Mehl, das nebenher noch Kopf und Kleidern schadete, 
lachte über die gelben Haare, die man aus Deutschland holte, was immer 
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noch natürlicher war als Mehlstaub. Wahrlich, wer die heillose 
Verschwendung des feinsten Weizenmehl das Jahr über erwägt, zahlt 
gewiß gerne jetzt die Halme für einen Strohhut. (VII/108) 
Die die Männer angehende Bartmode verursachte sogar in der heiligen 
Kirche ein Schisma. Die Griechen beriefen sich auf die Bibel, nach der 
alle Haare unseres Hauptes gezählt sind. Die abendländische, Rom 
zugewandte Geistlichkeit, rasierte sich. Rasierte Chorherren Frankreichs 
wiesen einen unrasierten Bischof vor die Kirchtüre und reichten ihm eine 
goldene Schere. Die großen Bärte verschwanden, da man den Trägern 
den Abendmahlkelch entzog, weil in den wilden Bärten leicht ein 
Tropfen vom Blute Christi hängen bleiben könnte (VII/120) 
Zu denken ist auch an die Perücken, eine Erfindung der Franzosen, und 
die Ursache der schändlichen Krankheit, die wir Franzosen nennen, 
welche damals auf der Stelle kahl machte, jetzt nur nach und nach. 
Herzog Johann von Sachsen schrieb 1518 einem Beamten zu Koburg, 
daß er ihm in Nürnberg ein hübsch gemachtes Haar bestelle, „doch 
insgeheim, daß man nicht merke, daß es uns solle“.(VII/123) 
Selbst die Küchenartikel richteten sich nach der Perücke, und die 
Geschichte ist wahr, daß ein junger Langgeistlicher in Sachsen, der 
seiner Frau zuliebe die Perücke ablegte, es in der Küche entgelten mußte 
– die Würste wurden weit kleiner oder blieben ganz aus. (VII/125) 
Die Alten Zecher bekränzten sich mit Rosen und Efeu, sie sollten die 
Trunkenheit verhindern, wir bekränzen uns mit Perücken, und Weber, 
der eine Perückensammlung besaß, verteilte die Perücken unter seiner 
frohen Tischgesellschaft, und hatte jede halbe Stunde bei 
Perückenwechsel neue Gesichter um sich herum. 
Er beneidet auch fast das andere Geschlecht. sooft er seine Hose auf- und 
zuknöpfen muß und den Bart putze, und noch obendrein die 
Hosenträger, welche die Manöver, die wir doch täglich einige Male 
machen, so sehr erschweren. Die Weiber trinken weniger und in 
Bierländern ist gar kein Absehen. Unsere Väter ersparten sich diese 
Mühe bei ihren kleinen Hosentürchen, wenn auch gleich manchmal 
etwas herausschlüpfte, das sie verlegen machte, und das schottische 
Schürzchen wäre bequemer. Doch unsere Zeit liebt Bequemlichkeiten; 
unsere Mode ist gegenwärtig wirklich bequem; wer weiß, was noch in 
Betreff der Hosen verfügt wird, und bis dahin betrachte ich den 
Hosenträger als einen wahren Vermittler zwischen dem oberen und 
untern Menschen. (VII/131) 
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Unsere Zeit nähert sich höchst erfreulich der Einfachheit der Natur und 
den Alten; die Gesundheit selbst ist bei unsern Damen mehr Mode 
geworden: sie lispeln und trippeln weniger als sonst, zieren sich weniger 
im Essen und Trinken, und in der Hauptsache am allerwenigsten; wenn 
es die Mode will, können sie alles ertragen, wie Bauern ihre Pelzkappe 
in den Hundstagen. (VII/132) 
Wo Mutter Natur aber stiefmütterlich ist, helfen alle Moden nichts, denn 
aus der Sau, sagten unsere Alten, wird nie ein Zelter, wenn ihr sie auch 
sattelt. VII/135) 
Auch Bücher unterliegen der Mode, werden altväterisch und vergessen, 
obgleich ihre Verfasser von Unsterblichkeit träumten. Selbst die 
Kurmethoden der Ärzte müssen sich der Mode unterwerfen: Schwitzen, 
Aderlassen, Abführen, darauf folgte Wein und Opium, Wasser, 
elektrisches Feuer, fixe Luft, Lebensluft; ihre sicherste Kur bleibt die 
Erde. Hat nicht selbst die Scharfrichterei ihre Mode – Rad, Galgen, 
Schwert, Guillotinen? (VII/136) 
Die Etikette, ursprünglich das Zeremoniell der Höfe, herrscht heute 
sogar auf den Dörfern. Der alte Deutsche glaubte noch, daß ein Fürst 
essen, trinken, schlafen, scherzen, lieben, reden und gehen müsse, wie 
andere Menschenkinder. Karl V. nahm für sich den Titel Majestät, früher 
nur Gott vorbehalten, in Anspruch und nach dem Westfälischen Frieden 
beanspruchten ihn auch die, die vorher mit Königlichen Gnaden 
zufrieden waren. So baute sich langsam eine ungeheure Scheidewand 
zwischen Fürst und Volk auf.  
Seitdem treibt die Etikette die wunderlichsten Blüten. So schrieb die 
Etikette dem spanischen König Philipp II. vor, daß er bei seinen 
nächtlichen Besuchen der Königin in Pantoffeln, schwarzem Mantel, in 
der Rechten den Degen, in der Linken eine Laterne und unter den Armen 
eine Bouteille Wasser, die keineswegs zum Trinken bestimmt war, 
erscheinen mußte. Die Etikette war so genau einzuhalten wie das 
römische Missale, das dem Priester befiehlt, die in den Kelch gefallene 
Spinne oder Fliege zu verschlucken, im Falle des Ekels aber 
herauszunehmen, abzuwaschen, zu verbrennen und dann in geweihte 
Erde zu vergraben. (VII/143) 
 
Etikette war die beglückende Wissenschaft der Hofmarschälle. Man sagt, 
der mächtige spanische Hofjesuit Neidhardt habe sein Glück dadurch 
gemacht, daß er der deutschen Königin jeden Morgen vor der Messe ein 
Fläschchen Wein zusteckte. 
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Etikette waren schließlich auch die Triumphbögen geworden, die man 
beim Einzug oder Durchzug jedes Großen errichtete. Donai soll beim 
Einzuge Karls V. einem Gehenkten ein frisches Hemd angezogen und 
Schilda den Galgen selbst zum Triumphbogen benützt, verkleidet und 
dem Gehenkten als Fama eine Trompete ins Maul gesteckt haben. Bei 
solchen Gelegenheiten mußten viele Blumen, weißgekleidete Mädchen, 
Kanonen und Öllampen herhalten. Bei der großen Illumination Londons 
1814 blieb das Quartier, wo die Kosaken lagen, finster, denn sie hatten 
den Ölvorrat zum Salat genommen und ausgesoffen, und manches 
deutsche Städtchen ist vielleicht noch heute sein Illuminationsöl 
schuldig. (VII/154) 
 
Die deutsche Welt wird mehr durch Titelaturen gekitzelt als alle Staaten 
und Völker der Erde. Welchen Wert legt nicht unser Handwerker darauf, 
vor sein Gewerbe bei „Hof“ vorsetzen zu dürfen. 
Wir haben zwar den Franzosen viel Lächerliches nachgemacht, aber 
gerade eine ihrer vernünftigsten Sitten nicht, daß sich nämlich die Frau 
nicht nach dem Amtstitel ihres Mannes nennen darf. So haben wir nun 
Frau Generalin, Kriegsrätin, Frau Einfahrerin bei Bergwerken, aber 
keine Küchenrätin, Kellerrätin o. ä. 
Unsere Wirte avancieren einen Leutnant sogleich zum Hauptmann, einen 
Rat zum Hofrat, vergeben sogar Adelsdiplome mit dem Erfolg, daß sich 
der Angesprochene unstandesgemäß überfordert und über die Zeche 
noch nicht einmal fluchen kann. 
Die Kürschner nennen sich bei uns lieber Rauchhändler, der Anstreicher 
Maler und der Brauer Bierfabrikant; der schwäbische Merkur meldete im 
Jahre 1819, Nr. 16 den traurigen Hinritt eines der Kellerei Beflissenen zu 
Obertürkheim. (VII/165) 
Nennt den Kellner Herr Oberkellner, er tut alles mit Freuden. 
Hoch angesiedelt waren Magnifizenz, Herrschaften, Weisheiten u. ä. Es 
blieb bei dem Titel „Eure Weisheit“ bei einem Bürgermeister, obgleich 
der Ratsdiener, der den Herrn in allen Bierhäusern und Kegelspielgärten 
vergebens gesucht hatte, ausrief. „Ich habe Eure Weisheit den ganzen 
Tag gesucht, aber nirgends finden können.“ 
Auf dem Lande schmeichelte man mit Schreiber oder Magister, obwohl 
es in Matth. 23, 10 ausdrücklich heißt: „Lasset Euch nicht Magister 
(Meister) nennen, denn einer ist Euer Meister, Christus.“ (VII/174) 
Der Geheimratstitel ist herabgewürdigt bei Leuten, die Aufsicht über 
Speicher, Keller und Kasse führen und ist es nicht lächerlich, daß das 
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kleinste Städtchen keine Frauen mehr haben will, sondern Damen, 
obgleich weit und breit, das Wort Dame in voller Bedeutung genommen, 
keine zu finden ist: Frau kommt von Frohmachen und ist deutsch, Dame 
aber von dama, Ziege. (VII/178) 
 
Mit Steckenpferd bezeichnet Weber jede Liebhaberei einer 
unbedeutenden Sache und die Beschäftigung mit derselben aus bloßem 
Vergnügen und mit unverhältnismäßiger Wichtigkeit, ein Mittelding 
zwischen Humor und Narretei. Steckenpferde reite man in allen 
Schichten, Berufen und Interessengruppen, ja, es gibt selbst 
Nationalsteckenpferde. So reitet der Brite die Freiheit, der Franzose 
Anstand und Artigkeit, der Italiener die Kunst, der Spanier Andacht, der 
Holländer Handel, der Nordländer Branntwein und der Deutsche 
Herkommen und Titel. (VII/188) 
 
Unter die vielen, im Demokritos angeführten, Steckenpferde gehört auch 
das Silhouettieren (Fertigen von Schattenrissen), das jener Schweizer 
Maler im höchsten Grade besaß, der, von Voltaire abgewiesen, seine 
Silhouette vor dessen Tür in den Schnee pißte. (VII/205) 
Ein nicht anerkanntes Steckenpferd macht Feindschaft; nie aber sind die 
Menschen geselliger und gemütlicher, die ein Steckenpferd vereint, z. B. 
einerlei Leibspeise oder Leibtrunk. (VII/205) 
Ins Lächerliche hinüber können auch sogenannte Angewöhnungen, 
Liebhabereien, denen wir uns um des Vergnügens und des Zeitvertreib 
willens, hingeben, spielen. 
Im Kloster Neuburg bei Wien lebte noch zu Webers Zeit ein Mönch, der 
ein Naturalienkabinett sich angelegt hatte von bloßen 
Vogelexkrementen, und er war imstande, beim ersten Blick auf einen 
solchen Abgang den Urheber anzugeben. (VII/209) 
Angewöhnungen können auch gewisse Redensarten und Flüche sein: Ein 
Wirt, der stets sagte: „Wenn Sie wollen!“ und einen Gast anfuhr: „Sie 
sind ein Narr, wenn Sie wollen!“, bekam schlagartig zur Antwort: „Ja, 
der bin ich, und Sie auch, wenn Sie auch nicht wollen!“ 
Manche spucken, räuspern und rotzen ohne alle Not ewig fort, und das 
ist wohl eine der widrigsten Angewohnheiten, die einem bei Tische alle 
Eßlust benehmen kann; sie achten nicht darauf, wenn man sie auch durch 
ein eigenes neben sie gestelltes Spucknäpfchen aufmerksam macht, ja, 
manche bespeicheln einen gar im Sprechen das Gesicht, wie das Lama 
und Kamel im Zorne. (VII/215)  
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Narren sind Menschen, die durch lustige Streiche und Possen sich 
auszeichnen und dadurch geliebt werden. Gemeint sind nicht die, die des 
Gebrauchs der Vernunft ganz unfähig sind und unsere Schonung und 
unser Mitleid verdienen und auch nicht die, die nur zuweilen über die 
Schnur der Vernunft und der Klugheit hauen, die Halbnarren oder Toren, 
Gegenstand der Komiker. 
Die deutsche Sprache ist reich an komischen Ausdrücken für die 
Narrheit, nur die Ausdrücke für die Trunkenheit möchten mehrere sein.  
Die Narren im eigentlichen Sinne sind glücklich wie Kinder bei ihren 
Spielen, und unter den vier Gattungen glücklicher Menschen – 
Betrunkene, Verliebte, junge Leute und Narren – sind nur die letzteren 
auf Dauer glücklich. (VII/243) 
Dummköpfe werden in der Regel nie Narren und zwischen Narrheit und 
Genie ist die Grenze noch heute nicht ausgemacht. Auch Zerstreutheit 
macht Narren. Ein hitziger Spieler am Brettspiele leerte einst den 
Würfelbecher in seinen Mund. Lord Stanhope, der auswärts speiste und 
schläfrig wurde, nahm mit einer Hand seine Perücke ab, mit der anderen 
die Hand der Hausfrau: „Wir wollen uns niederlegen.“ Und genau so 
zerstreut nahm Newton den Finger einer Dame zum Pfeifeausräumen. 
Newton vergaß über seine Rechnungen oft Essen und Trinken; sein 
frugales Mahl stellte man in ein unteres Zimmer auf den Ofen oder in 
eine Wärmepfanne; ein spaßhafter Freund leerte einst die Schüsseln; 
Newton kam und ging wieder fort auf sein Studierzimmer, sich 
wundernd, daß er vergessen hatte, schon gespeist zu haben. (VII/252) 
Wegen ihrer Zerstreutheit waren früher berühmt Büsch zu Hamburg, 
einer der Stifter der Handelsakademie und Benda zu Gotha. Einst waren 
Büschs Pferd und Frau zugleich krank. Auf die Frage, wie sich seine 
Frau befände, antwortete Büsch. „Gut, ich trabe jetzt alle Tage darauf“ 
und ein Reisender, der Büsch besuchen wollte, fand im Vorhaus eine 
dicke Figur beim Wasserlassen. „Kann mich niemand zu Herrn Büsch 
bringen?“, fragte der Reisende, darauf der Dicke: „Den der Herr sucht, 
bin ich selbst“, ohne sich stören zu lassen, „aber eins nach dem 
anderen!“ 
Benda war es, der einen Flügel stimmte, aufsprang und ins 
Nebenzimmer lief, zu hören, wie der Flügel anschlage. Er ging aufs 
Schloß mit dem vollen Waschnapf in der Hand, den er für sein 
Notenbuch hielt und ein Laternenträger mußte den zerstreuten und etwas 
benebelten Herrn Kapellmeister Benda, der neben einem Brunnen sein 
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Wasser ließ, sagen: „Herr Benda, es ist ja die Brunnenröhre, die so lange 
läuft.“ (VII/255)  
 
Die Ursachen der Grillen, deren verschiedene Erscheinungsformen 
Weber als sogenannte Grillenkrankheit zusammenfaßt, will er in einer 
Unordnung von Magen, Darm, Nerven und Geschlechtsorganen 
gefunden haben. Der nervenschwache Körper wird eine 
Wetterveränderung richtiger voraussagen als der Geruch eines Abtritts. 
Die angeführten Beispiele von Hypochondrie, einer gewissen 
Überempfindlichkeit, sind so derb, daß sich eine Wiedergabe hier nicht 
empfiehlt. Wie Marquis d’Argens verdrießlich wurde, wenn bei Tische 
Salz verschüttet wurde, so erging es dem eilenden jungen Mann, der mit 
seiner Geliebten nach Grahams himmlischen Bett (das 50 Guineen 
kostete) eilte und wo die himmlische zuvor den Kammertopf ergriff – es 
rauschte merkwürdig und weg waren alle über- und unterirdischen 
Entzückungen. Ein gerade noch passables Beispiel aus Webers Register. 
(VII/262) 
Gut dran sind die wohlbeleibten Lacher, deren liebster Autor der Koch 
ist und deren geschmackvolle Bibliothek im Keller steht. Männer sind 
unempfindlicher als Frauen, und ein trunkener Arzt, dem man ein volles 
Uringlas reichte und statt Rettich und Brot ein Seifenzäpfchen, ließ sich 
beides schmecken zum tränenden Lachen der Männer, während sich die 
Weiber voll Ekels wegwandten von dem trunkenen Urinsäufer und 
Seifenzäpfchenfresser. (VII/267) 
Üble oder gute Verdauung ist ein so wichtiges Prinzip menschlicher 
Handlungen als Liebe, Haß, Ehre und Geld, und Verstopfung macht hart 
wie Infarktus. Das Nein! eines offenen Leibes ist sanfter als das Ja! eines 
Verstopften. Apostel Paulus nannte die Kreter faule Bäuche, gelehrte 
Theologen verstehen darunter Verstopfte. 
Es wird deshalb viel Bewegung denen empfohlen, die viel sitzen und 
wenigstens regelmäßige Sitzungen, auch wenn sie eine halbe Stunde 
oder länger dauern; man könnte ja den Schwäbischen Merkur oder das 
Morgenblatt zu sich stecken, falls kein förmliches Abtrittsbibliothekchen 
vorhanden sei. (VII/268) 
Das Privé sei heilig, es ist die Residenz des Nachdenkens und unseres 
ganzen Seins. Die Hartnäckigen gewinnen die Schlachten im Felde, wie 
auf dem Nachtstuhle. (VII/270) 
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Natürlich gab es, vor allem an den Höfen, auch Narren aus Profession, 
eine Mode, die vom Orient über Griechenland und Rom auch nach 
Deutschland kam. Dabei ist nicht gedacht an die einfältigen Dümmlinge, 
an denen der Landadel auf seinen Burgen seinen Spaß hatte, sondern an 
die, denen die Amtsbenennung „Narr“ direkt oder indirekt zukam. 
Herzog Eberhardt der Bärtige gab sich viel Mühe, einen solchen zu 
bekommen, aber der damals schon berühmte Paul Wüst lehnte ab: Mein 
Vater hat einen Narren für sich gemacht, mache Dir auch einen! 
Kurfürst Karl Ludwig hielt sich schon keine Narren mehr: wenn er 
lachen wolle, ließe er sich ein paar Professoren kommen. (VII/271) 
Als einen verdienstvollen Narren erkannte man den Narren König Karl 
des Einfältigen, der die Frage des Königs, ob er nicht mit ihm tauschen 
wolle, verneinte, nicht weil er sich als König schämen würde, wohl aber 
eines solchen Narren. (VII/277) 
Bekannte deutsche Narren sind Eulenspiegel, Kunz von der Rosen (Narr 
des Kaisers Maximilian), der Pfaffe zu Kalenberg und Peter Leu, Pfarrer 
zu Rüden. 
Der Pfaffe von Kalenberg wollte seinen schlechten Wein loswerden und 
ließ deshalb aussprengen, daß er vom Kirchturm aus über die Donau 
fliegen werde. Eine Menge Volks versammelte sich und der Pfaffe, auf 
dem Turm in Pfauenfedern stehend, ließ die Menge seinen Wein zechen, 
flog aber nicht, sondern erteilte nur seinen Segen. (VII/281) 
 
In der Mark Brandenburg waren Gundling und Faßmann, Morgenstern 
und von Pöllnitz bekannte Personen, die man zu Narren machte oder sich 
dazu machen ließen. Gundling, als Gelehrter, sank, auch durch 
Trunkenheit, zum gemeinen Narren herab und wurde in einem Weinfaß 
beerdigt. 
 
Von Pöllnitz, unter Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II., hatte wohl den 
beißendsten Witz. Als er einst an offener Tafel sagte, daß er schon viel 
Merkwürdiges in Berlin gesehen habe, nur noch keine Beerdigung eines 
Königs, und ihm deshalb der Soldatenkönig seine Gruft zeigte, meinte er 
bewundernd: „Ach, Sire, da werden Sie ganz gut aufgehoben sein!“ 
In Sachsen waren Klaus Narr und mehr noch der schon erwähnte Kyau, 
Kommandant der Festung Königstein, sowie der Wittenberger Professor 
Taubmann berühmt. Letzterer erschreckte die Hofdamen bei einer 
Kahnfahrt auf der Elbe: „Um Gotteswillen, Ihr Kahn hat ja sechs 
Löcher!“ – soviel als eben Damen auf dem Kahn waren. 
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In Bayern stand Jakob Fröhlich in großem Ruf. Bayrischer Dialekt, 
bayrischer Dickbauch, trug er als Hanswurst verkleidet einen fünf Pfund 
schweren Kammer-herrnschlüssel mit sich herum, der ihm zugleich als 
Trinkgeschirr diente. 
Der Narr des Abts Berthold von St. Gallen sagte 1296 seinem Herrn auf 
dem Züricher See: „Wenn das lauter Milch wäre!“ und antwortete auf 
die Frage: „Aber was wolltest du da einbrocken?“ „Lauter Mönche und 
Nonnen, und der Teufel müßte dann diese Milchsuppe auffressen!“ – 
„Und mich auch?“ – „Nun, warum sollte ich dem Teufel nicht auch 
einen fetten Bissen gönnen?“ (VII/289) 
Der Arzt La Mettrie, der recht eigentliche Possenreißer, den der große 
Friedrich deshalb auch am meisten schraubte, war vielleicht unter allen 
Gelehrten Friedrichs das am meisten noch, was an den Tafeln der 
Großen in der Griechen- und Römerwelt die Zyniker und Neuplatoniker 
waren. Einst, da er sich in die Politik einmischte, sagte der König. „Ihr 
seid Arzt, erklärt mir lieber die Verwandlung dessen, was wir soeben 
reichlich genossen haben.“ – „Gut,“ sagte La Mettrie, „unsere Maschine 
ist eine Art Staat, der Magen ist der König, der alles bekommt und, wenn 
er gut ist, weiterspendet; Arme und Füße sind die Soldaten, das Gehirn 
die Gelehrten, die aber nur dann deuten können, wenn es Seiner 
Majestät, dem Magen, gefällt. Im Gekröse sitzen die Arbeiter, sie 
bereiten den Nahrungssaft, und die Därme“ – hier hielt er inne. „Zur 
Sache!“ rief Fritz. – „Nun, in den Därmen liegt der wahre Schatz des 
Königs, d. h. der Überschuß; kommt nicht genug in den Schatz, so ist der 
Staat verstopft, kommt zuviel hinein, so hat der Staat Durchfall; der 
Schatz ist der eigentliche Dünger des Staates, wenn eine gute Ernte 
erfolgen soll.“ Friedrich antwortete. „Sie sind ein Narr in Folio“, gab 
ihm aber im Stillen recht, und als ihm La Mettrie im vollen Feuer der 
Erzählung auf den Abtritt nachfolgte: „Sire, vor dem Arzt sch.......heißt 
die Messe vor dem Priester lesen.“ (VII/291) 
Unsere lustigeren Vorfahren, vielleicht bloß darum, weil sie so gutmütig 
und reinen Gewissens waren, hatten eigene Vereine oder komische 
Gesellschaften, deren einziger Zweck war: froher Genuß des Lebens. Die 
erste bekannte Gesellschaft dieser Art war der clevische Geckenorden, 
1431 von Graf Adolph von Cleve gestiftet, dem bald andere folgten, so 
der Mopsorden und der kölnische Orden Rat de pont. Besonders in 
Frankreich gab es deren viele, z. B. die Narrenmutter oder Infanterie von 
Dijon, die Gesellschaft der Hörnerträger zu Evreux und Rouen und im 
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Languedoc noch zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts einen Orden 
der Trinkbrüder (de la boisson). 
 
In diesem waren auch Deutsche, Spanier und Italiener, die Deutschen 
glänzten darin aber am meisten. Der Orden teilte sich in zehn Kreise, wie 
weiland Deutschland, jedoch bloß nach der Güte des Weines, und so gab 
es denn natürlich auch einen Rhein- und Neckarkreis; von einem Tauber, 
Kocher- und Jagstkreise findet sich nichts. Der Neckarwein hieß Vin de 
Heidelberg; wäre Uhlbacher Vin nicht besser gewesen? In Uhlbach bei 
Cannstadt, unweit von Stuttgart, wächst nämlich einer der besten Weine 
dortiger Gegend. 
Vielleicht gehörte die lustige Bauernbrüderschaft, die sich 1512 gegen 
Herzog Ulrich von Württemberg zusammentat, in den Uhlbacher Kreis. 
Sie suchten im Wein ihre bittere Armut und alle Schindereien zu 
vergessen und sprachen dann in mutwilliger Bacchuslaune von ihren 
Gütern, die der eine zu Nirgendsheim, der andere auf dem Hungerberg 
besitzen wollte; die Gesellschaft nannte sich Keinrat und artete in 
Aufruhr aus: der Herzog floh, und endlich wurde der Tübinger Vertrag 
geschlossen, zu seiner Zeit die Magna Charta der Württemberger. 
(VII/297) 
Ein Kapitel widmet Weber den Abderiten, den ehemaligen Einwohnern 
von Demokrits Vaterstadt. Gesegnet mit der Weisheit der ganzen Welt, 
veranlaßten sie Dinge, die sie zum Gespött aller Welt machten. So eben 
auch in Deutschland Schilda, das zur Verbesserung der Stadtnahrung 
einige hundert Zentner Salz säte und dessen Bürgermeister über die 
Sonnenuhr ein stattliches Wetterdach machen ließ, um sie gegen Regen 
zu schützen. Ähnliche Streiche erzählt man sich unter anderen von 
Schöppenstedt bei Wolfenbüttel, Teterow in Mecklenburg, Polkwitz in 
Obersachsen, Hirschnau bei Amberg, Eipeldau bei Wien und Rüblingen 
im Hohenlohischen. 
In diesen Ruf, beschränkte Köpfe zu sein, deren Wissen schlimmer ist, 
als ihre Unwissenheit, sind auch die Schwaben gekommen, weshalb auch 
alles, was die Donau herunterschwimmt, in Wien Schwaben genannt 
wird. 
Der Schwabe verzeiht das den Wienern gern, nicht aber den finsteren, 
kalten, verschlossenen, spärlichen Nordländern, wenn die bei ihrem 
Schnaps und Bier, Butterbemmen und Knackwürsten von 
Schwabenstreichen sprechen, denen selbst die Mutter Natur den größten 
Schwabenstreich gespielt hat.  
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Es witzeln aber auch die Franzosen über die Schwaben, haben einige 
Weinhäuser sogar zum „alten Schwaben“ und zu den „sieben Schwaben“ 
genannt, über der Türe diese abgebildet, wie sie gemeinsam mit einem 
langen Spieß furchtsam auf einen Hasen zugehen. In Frankfurt am Main 
heißt ein dummer Streich noch heute Schwabenstreich, obgleich die 
Schwaben schon lange nicht mehr von den blinden Hessen sprechen. 
(VII/311) 
Indessen gleichen aber auch viele Gaunereien den Einfällen der 
Abderiten. So trieb ein Gauner der Bande des Schinderhannes fünfzehn 
Jahre kein anderes Handwerk, als von Wirtshaus zu Wirtshaus zu ziehen 
mit Säcken voller Moos, mit dem er die mit Federn und Pferdehaaren 
ausgestopften Betten und Stühle austauschte. 
Wir lachen über die drei Musensöhne, die sich, ohne Geld zu haben, um 
die Ehre der Bezahlung stritten und deshalb den Kellner baten, mit 
verbundenen Augen den auszumachen, der zahlen solle, sich aber sofort 
zu Dritt entfernten und der blinde Kellner endlich den Wirt ergriff wie 
über die List eines halberfrorenen Briten, der eine Wirtsstube betrat, wo 
der Ofen schon völlig belagert war. Er verlangte für sein draußen 
abgestelltes Pferd Austern! Nun sprangen alle auf, um dieses Pferd im 
Stalle zu bewundern, während dessen sich der Brite am Ofen wärmte 
und sich der Austern freute, die der Wirt brachte. 
Und wen kitzelte nicht der Schalk, der seinem Wirt, sobald alles in der 
Kirche sein würde, die Kunst zu lehren verspricht, dreierlei Wein aus 
einem Faß zu zapfen? Der Schalk bohrte ein Loch ins Faß, das der Wirt 
mir seinem Daumen zuhalten mußte; er bohrte ein zweites, der Wirt hielt 
seinen zweiten Daumen vor; er bohrte am dritten Loch, als ihm einfiel, 
der Wirt habe ja keine drei Daumen, und sprang aus dem Keller, um 
einen Zapfen zu holen, kam aber nicht wieder, und der Wirt stand vor 
seinem Fasse, seine zwei Daumen im Loch, bis die Kirche aus war. 
(VII/314)   
Eingangs des 8.Bandes der vorliegenden Ausgabe des Demokritos stellt 
Weber fest, daß alle Menschen Brüder und einer Gattung sind, daß aber 
Klima, Nahrung und Lebensart Unterschiede in Hautfarbe, 
Physiognomie, vor allem aber Sitten und Meinungen machen. Diese 
Unterschiede macht nun Weber auf mitunter sehr drastische Weise 
deutlich, eine Art, die er mit anderen Zeitgenossen teilte und die offenbar 
selbst den Kritisierten nicht anstößig schien. Man schoß einfach in 
gleicher Art zurück, bedauerte eher, daß es einem an einer Eigenschaft 
mangelte, die ein anderer im Übermaß hatte, ohne daraus  Wertigkeiten 
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abzuleiten. Daß sich infolge der nunmehr viel engeren Kontakte in den 
letzten Jahrhunderten gewisse Eigenheiten der Völker vermischten, 
damit auch das Lächerliche, die Torheiten, Laster und Eigenheiten 
einzelner Völker mehr und mehr Gemeingut wurden, empfand man 
weniger als Vorteil, denn als Nachteil. Im Grunde konnte nun keine 
Torheit mehr ausländisch sein. 
Auf dem Wege zum völligen Austausch aller Eigenheiten der Völker 
oder Staaten sind aber derzeit noch bemerkbare Unterschiede 
festzustellen, was Eigentum, Ehre, Geschmack, Ruhe und Geselligkeit 
angeht, die deutlich werden in einigen Besonderheiten der Engländer, 
der Galanterie der Franzosen, der Bouffonnerie (Possenreißerei) beim 
Italiener, den Andächteleien des Spaniers und bei der Nachahmungs- 
und Titelsucht der Deutschen, ihrer zu weit getriebenen Bescheidenheit 
und einigen Sonderheiten in Essen, Trinken und Rauchen. (VIII/12) 
 
Italiener seien die Einbildungskraft, Franzosen der Witz, Briten der 
Verstand und die Deutschen das Gedächtnis oder nach Ganganelli: der 
Italiener Feuer, der Franzose Luft, der Engländer das Wasser und der 
Deutsche die Erde. 
Der Brite ist Punsch, der Deutsche Wein, der Franzose Wein und 
Wasser. Die Höflichkeit der Franzosen, so übertrieben sie manchem 
erscheint, hat aber sein Gutes: Sie artet in der Trunkenheit nicht aus. 
Franzosen werden beim Weine weder zänkisch noch mürrisch oder stille, 
sondern nur verliebter, singender, witziger und lauter. (VIII/34) 
Wie ruhig war es in unseren Dörfern, wenn deutsche Truppen 
einmarschierten; kaum waren Franzosen da und die ersten Bedürfnisse 
des Hungers und des Durstes gestillt, so war das Dorf ein Jahrmarkt. 
(VIII/37) 
Die Italiener sind die sinnlichste Nation in Europa, die lieber hört, sieht, 
riecht, schmeckt und befühlt als denkt. Eigen ist ihm aber auch eine 
gewisse Knauserei trotz Prunksucht. Er gleicht damit einem Doria, der 
einst Karl V. auf seinem Schiffe bewirtete, am Schlusse des Banketts alle 
goldenen und silbernen Gefäße ins Meer werfen ließ, damit seinen 
Reichtum zu zeigen. Er hatte aber schon vorgesorgt, daß rings ums Boot 
Netze ausgelegt waren, damit kein Gefäß verlorenging.  
In Neapel sieht man immer auf dem Markte Kühe, um sie vor den Augen 
des Milchkäufers zu melken, aber man muß die Augen auftun, wenn sie 
nicht mittels eines Schwammes Wasser unter die Milch während des 
Melkens praktizieren. (VIII/51) 
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Die bekannte Liste der sieben Kardinalsünden verlegte den Hochmut 
nach Genua, den Geiz nach Florenz, die Üppigkeit nach Venedig, den 
Zorn nach Bologna, die Fresserei nach Mailand, den Neid nach Rom und 
die Faulheit nach Neapel. 
Als aber der Heilige Michael Luzifer zerschmetterte, fielen dessen Füße 
nach Frankreich, das Haupt nach Spanien, die diebischen Hände nach 
Neapel, sein Magen nach Deutschland und seine Scham fällt auf Rom. 
(VIII/58) 
Die Engländer sind die männliche, melancholische Nation und der 
umgekehrte Franzose. Weltweit Nebenbuhler, versuchen sie doch 
einander zu kopieren; der Franzose liebt englische Fabrikate und Mode, 
der Engländer fährt gern nach Paris und läßt seine Kinder französisch 
erziehen. 
So wie nur die derben Speisen und Getränke des Briten, sein Smallbeer, 
Porter, Ale, statt Burgunder, Bordeaux und Champagner, sein 
Cayennepfeffer und Madeira ihm den Gaumen reizen, so bedarf auch 
sein Gefühl möglichst starker Reizmittel; ebenso machen seine dicke 
Luft, seine insularische Lage usw. seinen Geist und Körper wie seine 
Sprache derbe und ist letztere, so beliebt sie unter uns sein mag, doch 
ohne Beugsamkeit und Rundung; spricht er vollends Latein, so muß man 
sich der Zeiten erinnern, wo die Germanen in Rom Latein gesprochen 
haben. Der Brite lacht seltener als der Franzose, aber wenn er einmal 
lacht, so lacht er derber; im Unterhause wird oft gelacht, daß die 
Schwellen beben, und so auch im Theater. (VIII/64) 
Nirgendwo gibt es so viele Selbstmörder, Narren und verrückte als auf 
dieser Nebelinsel. Novembernebel, eingesalzenes Rindfleisch, starke 
Biere mögen psychisch mitwirken, sicherlich wirkt noch weit mehr die 
freie, vielleicht zu freie Erziehung, die einen Hang zur Ungebundenheit 
erzeugt, der sich überall äußert, sogar darin, daß kein Brite eine fremde 
Sprache spricht, denn das Sprechen einer fremden Sprache geniert. 
(VIII/65) 
Die englische Üppigkeit ist eine Folge der Reichtümer, die vom Ganges 
her Sittenverderben über Britannien ausströmen, daher England mehr 
Gichtkranke zählt als das übrige Europa zusammen. Die Mode der 
Augengläser ist ebenfalls englisch, und die vielen blöden Gesichter in 
London sollen vom starken Kaminfeuer herkommen. (VIII/65) 
Bei welcher Nation würde es wohl jemand einfallen, einen Ball zu 
veranstalten in einem Braubottich? Wo gab je ein Admiral seinen 
Offizieren ein Punschfest, wo der Punsch ein Marmorbassin füllte, in 
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dem ein schöner Knabe, als Hebe gekleidet, in einem Nachen von 
Acajou herumfuhr und die am Rande sitzenden Gäste mit einem 
silbernen Schöpflöffel bediente?  
Nur britischen Seeleuten konnte es einfallen, auf der sogenannten 
Pompejussäule zu Alexandrien ihren Punsch zu trinken, und wo kann 
man in Europe die Weiber auf dem Viehmarkt verkaufen mit dem Strick 
am Halse, oder wo eine Heirat ohne Einwilligung der Eltern und ohne 
gesetzliche Form gültig schließen, wenn das Pärchen nur in Schottland 
eins geworden ist? (VIII/68) 
Wetten über Laufen, Reiten, Boxen, Saufen und Fressen sind in England 
sehr alltäglich. Einer wettete, daß er zu zweit in einer halben Stunde 
einen Scheffel Erdbirnen essen wolle und zehrte sie wirklich auf. Wer 
war sein Zweiter? – ein Schwein. (VIII/71) 
Zeitungen sind dem Engländer natürliches und unentbehrliches 
Bedürfnis wie Nahrung, Schlaf und Teetrinken. Im Saufen haben uns die 
Engländer längst übersoffen und so auch übertroffen im Zweikampf und 
in Zwisten, die der Lord mit der Pistole, der Pöbel mit Boxen abmacht. 
London zählt 742 Tavernen, 580 Gasthäuser (Inns), 8000 Bierhäuser 
neben 824 Kaffeehäusern, und diese Menge trägt nicht wenig zur 
Unsittlichkeit bei. Jener sterbende Saufbruder machte sogar eine Stiftung 
zu seinem Saufgelage an seinem Todestage, wo alle Gäste vor Tische in 
Prozession zu seinem Grabe wallen und seinen Namen nebst einem 
würdigen: „Wie befinden Sie sich, Herr?“ hinabrufen müssen. 
Der Engländer fragt nie, was recht oder unrecht ist, sondern was englisch 
sei. Keine Nation verachtet so alle neben sich wie der Pudding und 
Porter. Was dem Athener die böotische Sau und dem Römer der 
umbrische Eber war, das ist John Bull der noch immer gedrückte Ire, ein 
Kartoffelmaul und ein Paddy (von St. Patrik, dem Schutzpatron), und 
doch ist der Ire liebenswürdiger, gastfreier. Trunkenheit, Spiel und Duell 
sind schon weitgehend verschwunden, noch aber müssen sie ohne Brot 
und Fleisch, bei Kartoffeln, Milch und etwas Whisky schmachten. 
VII/72). 
John Bull nennt seine Schotten Haferbrotfresser, aber diese 
Haferbrotfresser sind der kräftigste Menschenschlag, weit braver, 
gastfreier und unverdorbener als die Briten. Tabak und Whisky machen 
diese Menschen glücklich. „Eine Küche voll Tabak und ein Brunnen voll 
Whisky“ war der einzige Wunsch eines Bergschotten. 
Der Franzose ist dem John Bull ein Froschkoch und 
Wassersuppenfresser, und bei dem Deutschen denkt er zunächst an 
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Bratwurst und Sauerkraut. Der Italiener ist ein italienischer Affe, der 
Holländer ein holländischer Ochs und der Deutsche ein deutsches 
Schwein, dem jedoch England sein Common law, Staatsgrundgesetzt, 
verdankt. (VIII/74) 
Seit dreihundert Jahren betet Europa einen Götzen an, und wenn Europa 
dessen Tempel ist, so ist England sein Allerheiligstes. Der größte und 
unverzeihlichste Fehler in London ist a german fortune, ein armer 
Teufel! 
Wenn der Deutsche eine Flasche Champagner und sechs Gläser fordert, 
fordert der Brite sechs Flaschen und ein Glas. 
Auf englisch bedeutet: er ist zehntausend Pfund wert – er besitzt 
zehntausend Pfund. Subtrahiert diese zehntausend, so ist der Kerl selbst, 
der sie hat, nichts wert; so wenigstens dachte der Lord, der im trunkenen 
Mute einen Schweizer Kellner erschoß und dem erschrockenen Wirt 
kaltblütig sagte: „Setz Er ihn auf die Rechnung.“ (VIII/76) 
 
Den Deutschen weist Weber den vierten Rang unter den vier 
gebildetsten Völkern Europas zu. Nichts beweise z. B. so schön die 
Rechtlichkeit des deutschen Charakters als das Dasein unserer 
einundfünfzig freien Städte, wenn auch hier und da von der Feudalität 
gequält. Die deutsche Bedachtsamkeit zeigt sich bis zur Tafel. Der 
Deutsche trägt eine Schüssel um die andere auf, der Franzose setzt alle 
auf einmal hin.  
Der Feind unserer Nachbarn am Rhein ist der Leichtsinn, unser Feind 
der Schwersinn. Das Ausland kann uns wegen Fresserei und Völlerei 
nicht mehr anzapfen oder tut es mit Unrecht, wohl vorwerfen kann es 
uns aber Schwerfälligkeit, Grobheit und Verdrossenheit in Kleinigkeiten. 
(VIII/84) 
Unsere Altvorderen überlegten alles Wichtige zweimal; einmal im 
Rausche und einmal in der Nüchternheit, aber dann handelten sie. Wir 
lassen uns in den Hintern treten und fragen noch: „Was beliebt?“ 
Die Geographie ist an allem schuld, wenn die deutsche Nationalität 
bisher nur auf Sauerkraut, Wurst und Butterbemme beruhte und 
allenfalls auch darauf, daß wir stets Stiefel tragen, vor und nach Tische 
gesegnete Mahlzeit wünschen und beim Niesen der Bauer Gott helf! 
spricht, die vornehmere Welt aber Prosit! 
 
Weber erläutert nun an vielen Beispielen den Unterschied zwischen den 
deutschen Volksstämmen, insbesondere die Unterschiedlichkeit 
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zwischen Nord- und Süddeutschland. Der Sinn des Norddeutschen sei 
härter als seine Sprache, wie seine herbe und fette Nahrung, deren 
Verdauung mit Branntwein nachgeholfen werden müsse. Dabei sei 
höchst sonderbar, daß die Elbe auf so geringem Zwischenraum so vielen 
Unterschied macht, insbesondere zwischen Sachsen und Preußen, denen 
beiden nur die Frugalität gemeinsam ist, und deren politische 
Verschmelzung wohl noch auf sich warten läßt. 
 
Der Bayer ist freimütig, gerade, aber trocken, derb und bisher roh und 
unwissend, zu Händeln geneigt, zum Trunk, Aberglauben und dem Alten 
fest ergeben, denn kein anderes deutsches Land sei so von Pfaffen 
heimgesucht gewesen wie das schöne Bayerland. Den Bayer kennt man 
leicht unter allen Deutschen an seinem untersetzten, nervigten Körper, an 
seinem Bierwanst und am runden kleinen Schädel. Ein altes Sprichwort 
sagt: Österreichisch und bayrisch Blut in einem Topf macht eins das 
andere herausspringen.“ (VIII/94) 
Weber wünscht den norddeutschen Landsleuten die Jovialität, die in 
Österreich herrscht, mit der freilich auch Schwächen zusammenhängen, 
die mit Essen und Trinken nur mittelbar zu tun haben. Ein Gaskogner, 
von einem bei der Armee frisch angenommenen Landsmann nach einer 
gewissen Anstalt befragt, antwortete dann auch wahrheitsgemäß: „In 
Augsburg ist der Eingang und zu Passau die Hintertüre.“ 
Die vielen artigen Kellnerinnen an den Ufern der Donau bezeigen den 
besten Willen, den Reisenden nicht nur bei Tische zu bedienen, und 
gleich neben der Passauer Hintertür sei schon wieder der Eingang in eine 
neue und größere Anstalt, so gut bestellt als Küche und Keller. 
Nirgendwo wird mehr gegessen und getrunken, getanzt und gelacht als 
in Österreich und in der ganzen Monarchie, und das ist der schönste 
Lobspruch der Regierung.  
 
Zwischen dem deutschen Norden und Süden wurden schon viele 
unbedeutende Unterschiede konstruiert, so daß im Norden Erbsen, 
Spargel und Kartoffeln besser gedeihen, Sauerkraut aber besser im 
Süden. Es gibt aber wesentlichere Unterschiede: 
Wo guter Wein wächst, da wachsen gute Köpfe; Bier ist flüssiges Brot 
und Branntwein verklärtes Brot, und so genießt der Norddeutsche immer 
Brot. Der Mensch lebt aber nicht von Brot allein, sagte der Heiland, 
sondern Brot und Wein sind die beiderlei Gestalten, die keine 
Magensäure aufkommen lassen, welche grämlich macht, daher der 
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Biernorden das Land der Kritiker und Rezensenten ist, der Zoîle und 
Aristarche. – Der Frohsinn mag keine Grübler; er handelt und genießt; 
die Heroen unter unseren Schriftstellern gehören demnach dem Süden 
durch Geburt, das Gewerbe mag dem Norden bleiben. Der Süden hat 
auch schönere Weiber, wie Wien und Prag, schönere Männer aber hat 
der Norden. 
 
Süddeutschland übertrifft das nördliche im Acker-, Wein- und Obstbau 
wegen seines glücklichen Klimas; dieses hat aber unstreitig besseren 
Garten- und Gemüsebau, vorzüglich Kartoffel. Der Süden hat schönere 
Dörfer und Städte, schönere Natur, bessere Wege, Posten und 
Gasthäuser – wohin man jedoch nicht die kurzen Bettstellen und dicken 
Federbetten rechnen muß, in denen man nur sitzend und schwitzend 
schlafen kann – und freundlichere Gesichter (VIII/96) 
 
Einen auffallenden Unterschied, wohl so wichtig als Erbsen und Spargel, 
macht noch die Suppe, die der Süddeutsche zweimal genießt, der 
Norddeutsche in der Regel nur, wenn er krank ist. Daher hört man nur 
von Norddeutschen abwertende, die Suppe mit einbeziehende 
Bemerkungen, wie: Er sitzt in der Suppe bis über die Ohren. 
 
In Deutschland ist Redlichkeit zu Hause, deshalb ist man auch nachts auf 
unseren Poststraßen sicherer als in den Gassen von London und Paris. 
Wir gleichen unseren Rheinweinen und dem Pumpernickel – gesund und 
derb, aber nicht süß. Unsere Postwagen, obgleich auch schon vorteilhaft 
verändert und nun „Diligence“ geheißen, versprechen aber noch heute 
weder Eile noch besondere Sicherheit und deshalb könnte man, wie 
übrigens auch der Deutsche Bund, sich als Wappentier den Elefanten 
wählen: im allgemeinen schwerfällig, schnell, wenn es unbedingt sein 
muß, aber immer geradeaus, trinklustig und besonnen, gern tragend, 
seine Wärter liebend, Kinder schonend und notfalls kriegerisch. 
(VIII/98)  
 
Vermöge unserer Gutmütigkeit sind wir, wie Weber meint, geselliger als 
selbst die Franzosen; wir führen die Fremden sogleich in unsere 
Gesellschaften und selbst in unsere Familien; wir führen sie ins 
Wirtshaus, und unsere tables-d’hôte sind eine fast ausschließlich 
deutsche Sitte, die der denkende Ausländer am meisten zu schätzen 
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weiß, weil er da am meisten lernt, in ungenierter Gesellschaft ist und von 
den Wirten am wenigsten geprellt werden kann. (VIII/99) 
 
Im allgemeinen ist der Deutsche im Auslande beliebt. Wenn aber die 
Franzosen mit dem Wort Allemand einen einfältigen Tropf, einen 
Grobian, einen Säufer und Tabaksstinker bezeichnen, so denken sie 
dabei in Wahrheit an die Schweizer, die allerdings die Franzosen in 
vielem beschämen können und 1815 abermals beschämten, und von den 
wir, die Deutschen, obgleich sie uns Fürstensklaven nennen, vieles 
lernen können. Es würde aber doch der Reisende in der Schweiz 
Abstriche von der vielgerühmten Schweizer Ehrlichkeit machen müssen, 
weil er von den Wirten, Kaufleuten, Kutschern und anderen dort mehr 
geprellt wird als anderwärts. (VIII/105) 
 
Die einfachen Schweizer Menschen leben von Milch und Käse, und doch 
ist der Kaffee auch hier eingedrungen, jedoch nur festlich, so wie bei uns 
etwa der Punsch. Acht Tassen sind kaum ein Anfang, und Ärmere 
trinken ihren Kaffee ohne Zucker und statt desselben mit Salz. Ihr Luxus 
besteht in ihren Herden, und wenn die Garderobe kaum fünfundzwanzig 
Gulden wert ist, so trägt die Lieblingskuh nicht selten eine Silberschelle 
von fünfzig Gulden. Der Mensch ist bei dem Bergschweizer nur in der 
zweiten Ordnung und der Käs weniger selten als das Brot. Das Vieh 
trinkt, der Mensch sauft. Die höfliche Einladung eines Wirtes im Berner 
Oberland ist. „Kommet sufen.“ VIII/106) 
Schweizer Bauern sind die glücklichsten Bauern, glücklicher noch als 
der niederländische und britische Bauer. Wenn sie recht besoffen sind, 
singen sie Psalmen, weil sie sonst nichts zu singen wissen; sie fangen mit 
dem zweiundvierzigsten an und gehen zu dem fünfundzwanzigsten, 
siebenundzwanzigsten und hunderunddritten fort, wenn sie so lange 
trinken und singen können. Die Außerrödter, denen der Tanz am 
Sonntag verboten ist, sitzen mit ihren Mädchen im Wirtshause hinter 
dem Tische, ein Spielmann steht vor ihnen, und sie stampfen samt und 
sonders mit den Füßen den Takt und tanzen so in der Imagination, was 
weniger sündhaft und nicht verboten ist. (VIII/110) 
 
Holland ist ein den Fischen und Fröschen abgestohlenes Land, wo der 
Dämon der Dukaten, die Schläfe mit Tabaksblättern umwunden, auf 
einem großen Käse thront, wo das Land niedriger ist als das Wasser und 
die Bewohner ihre Mutter – den Torf – verbrennen, wo alle vier 
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Elemente nichts taugen und der Herbst aus Butter und Käs besteht, ein 
weiter Polder, der weder Brot noch Salz, weder Wein noch Holz und 
nicht einmal Steine hat; aber diese Niederländer waren stets einfache 
fleißige Menschen und gesegnet mit Reichtum. (VIII/111) 
Jean Paul hat sie eine wohlfeilere Ausgabe der Deutschen auf bloßem 
Druckpapier ohne Kupfer genannt. 
Die Tabakspfeife bezeichnet die Distanzen, von Delft bis Rotterdam vier 
Pfeifen und die Pfeife geht dem echten Holländer über alle Gesellschaft. 
Die Flamländer, plump und düster wie ihr Aberglaube, der leider so 
wenig noch aus den Gesichtern wie aus den Herzen ganz verschwunden 
ist,  sitzen halb im Schlafe bei ihrem Krug Bier oder Glas Genever, mit 
langen weißen, irdenen Pfeifen, woraus sie monatelang rauchen können, 
ohne eine zu zerbrechen: die lebenden Originale zu Gerhard Dows, 
Mieris’ und Teniers Schalkstücken. (VIII/119)  
 
Die Dänen, fast ganz Deutsche oder fortgesetzte Norddeutsche, sind 
genau so gutmütig, aber vielleicht noch wohltätiger, weil sie, frei von 
Adelsdruck, Menschenrecht und Vaterlandsliebe mehr beseelt. 
Dänemark besitzt die fünfundzwanzig Faröerinseln, deren Bewohner, 
ungefähr fünftausend Seelen stark, Bier, Brot und Salz noch nicht gerade 
unter die Notwendigkeiten des Lebens rechnen, vielen genügt an der 
Luft gedörrtes Fleisch, Milch, Fische und Grütze. (VIII/122) 
 
Der schmale Sund macht eine Verschiedenheit zwischen Dänen und 
Schweden, die sich so herzlich hassen wie ihre deutschen Brüder 
untereinander. Der Däne phlegmatisch und ernst, schwerfällig und sich 
nicht gern rotkleidend, der Schwede lebhaft und arbeitsam, schlank und 
stark und sich gern blau kleidend. Kehrt der schwedische Bauer von der 
Arbeit in seine Erdhütte zurück, tanzt er nach der Violine oder dem 
Gesang der Weiber; der Däne trinkt Branntwein, raucht und schläft. 
Den Schweden sperrt ein neunmonatlicher Winter in seine elende 
Rauchhütte, wo dann  freilich keine große Tätigkeit herrschen kann und 
begreiflich wird, wenn der Arbeiter seine Woche erst mit dem Mittwoch 
beginnt. Ein solches Klima neben Pökelfleisch und eingesalzenen 
Fischen entschuldigt das Trinken, und Trunksucht verführt leicht zur 
Wollust, wenn das Zusammendrängen der Geschlechter in langen 
einförmigen Winterabenden nicht dazu verführt; haben bei und ja auch 
Langeweile und Lebenseinförmigkeit Einfluß auf die Fruchtbarkeit des 
Pfarrers und seiner Gemeinde. Die Einförmigkeit mag auch schuld sein 
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an dem Hang zu Gastereien, welche sich bis auf die Bauern erstreckt, 
welche auch nebenbei ihren Überfluß gerne in silbernen Geschirren 
sehen lassen. Der Schwede ist in Hinsicht der Eitelkeit der Franzose des 
Nordens. (VIII/127) 
 
Norwegen ist eine zweite Schweiz und die Menschen noch 
unverdorbener. Hier findet man noch Männer, die mit hundert Jahren 
noch tanzen. Ein Moosdach ist schon eine Art Luxus, denn Moos ist, wie 
bei uns Korn, eine Himmelsgabe zur Ernährung von Mensch und Vieh, 
ein Moosdach ein Anblick, wie dem deutschen Bauer ein Dach von 
Brotlaiben sein würde. Um Drontheim wird der Pferdeauswurf in großen 
Kesseln gekocht und mit etwas Mehl vermengt, Kühe, Schafe, Schweine 
und Geflügel damit gemästet. 
Der Normann gehört immer noch zu den wenigen Glücklichen in 
Europa. In seinen Gebirgen lebt er zufrieden, fern von den Lastern und 
Torheiten der Zeit, mäßig, redlich, gastfrei, stark und munter. . 
Wo aber Tannen und Fichten nicht mehr gedeihen und selbst die Birke 
zum Gestrüpp wird, da geht der Mensch unter im Kampfe mit Bedürfnis 
und Klima, und freundliche Gefühle entwickelt höchstens der 
Branntwein. In dieser Situation sind die Lappen vom Stamme der 
Finnen. Die kleinen Kerls sind von großer Gewandtheit durch frühe 
Körperübung, sanft und gelehrig, auch christlich. Aber so ehrlich sie 
untereinander sind, so wissen sie doch Fremden recht gut durchlöcherte 
Rentierfelle für gute aufzudrängen. Dem Tabak und dem Branntwein 
widersteht kein Lappe. Sköldebrand bot den ersten Lappen, die ihm 
begegneten, einen Schluck Branntwein, und hierauf nahm der älteste das 
Wort. „Der erste Schluck,“ sprach er, „erwärmt den Magen, der zweite 
aber das Herz!“. (VIII/131) 
Die Lappen sind glücklich nicht durch die Genüsse, sondern wenn sie 
müßig ruhen können ohne Kummer und Schmerz, wenn sie eine gute 
Heuernte haben, keine Mücken sie quälen und der Wolf nicht in ihre 
Rentier- oder Schafherden gerät. Sie sind, wie die Schweizer Älpler, 
gesünder und stärker bei ihrer Milch als die Hauptstädter bei ihren 
Kraftsuppen und feinen Weinen. (VIII/132) 
 
Die Spanier sind verschrieen als faule, arbeitsscheue Menschen; es gilt 
nicht von allen, und man muß das Klima im Auge haben, wo die 
brennende Hitze auch Geist und Körper erschlafft; der fleißige Deutsche 
selbst würde in manchen Provinzen in Trägheit versinken. Spaniens 
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Sonne, Luft und Nahrungsmittel bildet Menschen tiefen, stillen Lebens, 
selbstgenügsam und voll hohen Gefühls; Spanien ist ein Paradies an 
Fruchtbarkeit ohne Arbeit, und so glaubte der Spanier nicht zu Unrecht, 
daß er einem vom Himmel auserwählten Volke angehöre. (VIII/135) 
So ist der ärmste Spanier reich gegen den Nordländer. Er kann vieles 
entbehren, was der Nordmensch unbedingt bedarf; leichte Arbeit bei 
Früchten, Brot und Käse und etwa ein geröstet Fischchen und abends 
eine Zither, ein paar Kastagnetten und ein Tänzchen machen ihn froh 
und vergnügt. Fleißige Deutsche, Franzosen und Italiener findet man 
allerwärts in dem müßigen Spanien, aber in diesem Lande nehmen sie 
einen solchen filzigen und niederträchtigen Charakter an, daß man sich 
ihrer Landsmannschaft wenig erfreut und lieber mit Spaniern lebt.  
Eine der Tugenden des Spaniers ist seine Nüchternheit und Mäßigkeit, 
die jedoch zum Teil eine Folge des südlichen Klimas ist. Ihr 
Nationalgericht ist die aus allerlei gehacktem Fleisch und anderen 
Zutaten bestehende Olla podrida, womit man zufrieden sein kann, wie 
mit einer Pastete. (VIII/140) 
Wer möchte aber nach Spanien reisen, da dieses schöne Land so 
unangenehm zu bereisen ist und ihre Halbinsel die armseligsten Wirte 
hat, die zugleich, was gewöhnlich zusammen ist, die größten Preller 
sind? Der Stand der Wirte ist nämlich in Spanien verachtet, deshalb die 
Erbärmlichkeit der Gasthöfe. Häufig sind die Wirte auch Italiener, die in 
Spanien ein Vermögen sammeln, um später nach Hause zurückzukehren. 
(VIII/143) 
Die Portugiesen sind die leiblichen Brüder der Spanier und womöglich 
noch fauler, unwissender, abergläubischer und von sich eingenommener 
als die Spanier. Ein Brite sagte: Nehmt dem Spanier sein Gutes, so bleibt 
nichts übrig als ein Portugiese. (VIII/144) 
 
Portugal gleicht einem großen Kloster. Die Klöster versteigern da die 
Weintrauben als „Weintrauben für die Seelen“ und Bettler sitzen an den 
Straßen und rufen: „Schnupftabak für die Seelen!“  
Der wackere Deutsche Schomberg, mit dessen Hilfe die Portugiesen die 
Spanier schlugen, wie später unter Lippe, galt dem abergläubischen 
Völkchen allgemein als Zauberer, der seine Depeschen auf Glas schreibe 
und gegen den Mond halte, damit sie Mazarin in Paris mittels eines 
guten Fernrohrs lese. 
Die Portugiesen sind große Komplimente-macher, geborene Schwätzer 
und so gastfrei, daß gute Wirtshäuser außer den Städten nicht 
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aufkommen können, sind aber auch zu Messerstichen so geneigt wie der 
Italiener zu Dolchstichen. (VIII/146) 
Da sie die Spanier so hassen wie die Briten die Franzosen, die Dänen die 
Schweden und die kleinen deutschen Völkerschaften sich untereinander, 
scheint es, daß sich Völker, die sich als Nachbarn miteinander messen, 
sich als Nebenbuhler hassen, wie im Privatleben Leute von gleichem 
Rang, ähnlicher Lebensart oder gleichem Beruf. (VIII/147) 
 
Die Russen als Teil der Slawen stimmen u. a. durch Nahrung und ihrem 
Hang zu hitzigen Getränken mehr mit den Sitten der Morgenländer als 
der der Abendländer überein. Ihnen allen ist eine große Gelehrigkeit 
eigen, mittelst des Prügels lernen sie alles leicht und geschwind, aber es 
ist auch danach. Überall sieht man die Übereilung und die 
Nachlässigkeit, die da ernten will, wo sie nicht gesät hat, und säen will, 
ohne zu arbeiten. Wie alle Slawen sind sie mehr munter als ernst, mehr 
roh durch Sitten als Gemüt und von vieler Empfänglichkeit und großen 
Anlagen. Selbst der besoffene Russe ist nicht zänkisch, hitzig und grob, 
sondern lustig, gutmütig und küssend, wenn er nicht ganz tierisch 
besoffen zur Erde liegt. Alle zeichnen sich durch einen gewissen Stolz 
aus, den die Russen natürlich am weitesten treiben, durch Prachtliebe 
und Verschwendung und nennen sich daher Slawienzi, d. h. die 
Glorreichen, so wie sich Franzosen als Große Nation bezeichnen. Andere 
leiten Slawen von Slowen, Reden ab, im Gegensatz zu den Germanen, 
die man mit Njemez, Stumme bezeichnete. (VIII/152)  
 
Bei Fortsetzung der Reformen Peter des Großen, Katharina II. und 
Alexanders wird man, wenn von russischer Sittlichkeit, russischem 
Geschmack, russischer Wissenschaft und Kunst usw. die Rede sein wird, 
so wenig lächeln als der Franzose bei dem Wort Allemand. Wir werden 
Russisch lernen, wie vor fünfzig Jahren Englisch, und schon die Goldene 
Bulle machte die Kenntnis der slawischen Sprache Kaisern und 
Kurfürsten sogar zur Pflicht. (VIII/153) 
 
Rußland ist kein Staat, sondern eine Welt, ein Koloß, zusammengesetzt 
aus mindestens achtzig durch Sprache, Sitten und Religion 
verschiedenen Völkern unter Vorherrschaft der Slawen, deren 
Vaterunser ganz kurz ist: „Gott, gib Nahrung der ganzen Welt!“  
Sibirien ist dabei das weite Vaterland vieler Nomadenvölker, die wegen 
der Wohlfeilheit der Lebensmittel keinen Fuß rühren, solange sie noch 
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einen Heller und keine Schläge haben. Ein Kerl, der vier Kopeken hat, 
vertut damit zwei mit Dirnen, eine und eine halbe versäuft er und eine 
halbe gibt er für Essen. Der arme Kamtschadale gibt für einige Gläser 
Branntwein alle seine Zobelfelle und versetzt sich dadurch ins tiefste 
Elend. (VIII/155) 
Der Russe ist durch Frohsinn der Franzose des Nordens, so gewandt an 
Geist und Körper und ebenso leichtsinnig, ohne Geduld und 
Beharrlichkeit, ebenso singlustig wie dieser, nur physisch stärker, überall 
ein Witzwort und die Balalaika zum Tanze. Der Russe ist der 
gutmütigste und auch genügsamste Mensch, sobald es nicht Branntwein 
gibt. Bei diesem und seinem Quaß (Wasser mit Mehl, durch Gärung 
säuerlich) oder Sbitm (ein wenig Honig, ein wenig Pfeffer, das übrige 
klares Wasser), bei Brot, Knoblauch, Rüben und Gurken verachtet er, 
der kaum aus der Barbarei getreten ist, voll Glaubens an die 
Vorherbestimmung, an seinen heiligen Nikolaus und an seine Glocken 
alles, was nicht russisch ist. (VIII/156) 
 
Die Kosaken, so verrufen sie im Kriege sind, so brav und gastfrei sind 
sie zu Hause; die Kalmücken scheinen es weniger zu sein, denen ihr 
Kumiß oder aus Pferdemilch bereiteter Branntwein alles ist; dieser 
Branntwein heißt in ihrer Sprache eigentlich Raky. (VIII/157) 
Rußland verdankt Jermack und seinen siebentausend Kosaken sein 
Sibirien, und die Kosaken verdienen die Freiheiten, die sie haben, 
vielleicht werden sie dereinst unabhängig. Ein alter Donwein ist trefflich 
und so das ganze Land. 
Die Religion des großen Haufens besteht in Fasten, Kreuzmachen, tiefen 
Verbeugungen und fleißigen „Hospodi pomiloi“, „Herr, erbarme dich“, 
aber wie schön ist die russische Toleranz gegen Andersdenkende und 
beschämt eine aufgeklärtere Religion. Der Russe hat eine Menge 
Fasttage; außer diesen genießt er gedörrtes oder eingesalzenes Fleisch 
oder Fisch, Gurken, Kohl und Zwiebeln, wenig Brot und Wasser, 
sondern Quaß und Branntwein. Wo er schlafen kann, schläft er und wo 
er trinken kann, trinkt er. (VIII/158) 
 
Aus der Asche Moskaus stieg die Freiheit Europas wieder hervor. Wir 
lernten jetzt die Russen so gut kennen, daß unsere Fuhrleute satt des 
sonstigen Allons! – „Stupai, Stupai“ (Vorwärts), „Stoi!“ (halt!), unsere 
Bauern „Wodky, Wodky“ (Branntwein) und unsere Knaben das Hurra! 
statt des sonstigen Vivat vollkommen sprechen lernten. (VIII/161) 
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Polen sind halbe Russen und sind unter den slawischen Nationen noch 
die besten und mildesten Menschen, höflich und gastfrei und auch die 
schönsten. Noch schöner dünken uns begreiflich die Weiber. Der Pole 
hat wenig Bedürfnisse und ist daher glücklicher als andere, aber er ist 
grezenlos leichtsinnig. Er ist ent-haltsam, den Trunk ausgenommen, und 
der einzige Stachel, der einen Polen treibt, ist der Branntwein, der ihm 
der Jude brennt; selbst Weiber saufen Branntwein und schmieren selbst 
ihre Brust damit, ehe sie solche dem Säugling reichen. Es ist ein Glück, 
daß besoffene Polen so harmlos sind, daß sie, sobald jemand bei einer 
angehenden Prügelei ruft: „Seid ihr Christen!“ niederfallen, sich 
umarmen, um Verzeihung bitten und dann weiter saufen, bis sie 
hinfallen. Der Pole mußte saufen, denn der Edelmann wollte seine Biere 
und Branntwein absetzen, und so auch der Jude, der dem Edelmann 
hohes Pachtgeld zahlte. VIII/163) 
 
Einige Dutzend Woiwoden und Starosten spielten asiatische Satrapen, 
und hunderttausend arme Edelleute dienten ihnen. Sie bekamen die 
Peitsche so gut als die Leibeigenen, nur mit dem Unterschiede, daß ihnen 
aus Achtung gegen den Adel ein Teppich untergebreitet wurde. Die 
Peitsche war die Seele der Nationalökonomie, und der Jude ersäufte alle 
Tätigkeit im Branntwein, indem die armen Leibeigenen sprachen: „Nur 
was ich versaufe, gehört mein!“  
Leibeigene stehen in demselben Verhältnisse wie Haustiere: Arbeit für 
Futter, und ehe er mehr arbeitet, als er muß, bietet er lieber seinen 
Rücken der Peitsche. Die Juden sind noch heute die Gastwirte, Hand-
werker, Kaufleute und Ärzte, die das vollenden, was der Branntwein 
nicht unter die Erde bringt. Juden sind, was sie nirgends in der Welt sind, 
hier die Vornehmen, und der Jude erstickt des Bauern Wohlstand im 
Keime; er gibt ihm Branntwein auf Kredit, und zur Zeit der Ernte muß er 
ihm die Früchte in Natura geben, worauf der Jude allenfalls etwas Geld 
gibt und abermals Branntwein auf Kredit. (VIII/164)  
Wenigstens verschweigt Weber nicht, daß der polnische Adel 
uneingeschränkte Gewalt über die gesetzlosen Leibeigenen wie die 
Juden ausübte und diese häufig genug hängte, bis aufs Blut peitschte und 
danach noch Salz in die Wunden streute. Ihre adeligen Peiniger rauchten, 
tranken und lachten dabei und verlangten für alle diese Strafen  auch 
noch Züchtigungsgebühren. (VIII/165) 
 
 94 
Eine verderbliche Rolle spielten in Polen auch die Bettelmönche. In 
Polen habe es nur wenige Häuser gegeben, wo nicht einer dieser Herren 
den Meister spielte, das Gewissen der Frau dirigierte, mit dem Manne 
sich besoff, die Söhne erzog, die Töchter verheiratete und die 
Dienstboten annahm oder wegschickte. Nicht selten hielten diese 
Mönche den Gottesdienst betrunken, und gar oft trugen Bauern den 
besoffenen Mönch vor die Pforte seines Klosters, deren es gegen 
siebenhundert gab, und küßten ihm weggehend ehrerbietig Hand und 
Kutte. (VIII/166) 
Webers, in unseren Augen, höchst ungerechte Beurteilung der Polen, hat 
einen Grund darin, daß diese „elenden“ Polen die Deutschen national 
verachten und alles mit niemy oder deutsch bezeichnen, was schlecht ist. 
Dennoch sei es um Polen schade. Trotz der Teilungen, die diesen Namen 
aus der Reihe selbständiger Nationen gestrichen hat, habe es eine 
Zukunft und jeder gebildete Europäer nehme Anteil an Polens Schicksal 
und wünsche ihm, daß es wieder eine Nation werde. (VIII/171) 
 
Die Ungarn sind ein herrlicher Menschenschlag, der seinen tatarischen 
Ursprung nicht verleugnet. Auch ohne Nationalkleid unterscheidet er 
sich vom Deutschen an der freien Art, wie er den Kopf trägt, obgleich 
seit Jahrhunderten beide Nationen durch hundert Bande miteinander 
verbunden sind. So ist auch das berühmte ungarische Latein, das ihre 
vielerlei untereinander gemischten Völker zusammenhält, in Wahrheit 
Deutsch mit lateinischen Endungen. „Wo ist der Kellner, der Schlingel?“ 
lautet dann: „Ubi est Kellnerus, iste Schlingelus?“ 
Ungarn mit Nebenländern zählt elf Millionen Bewohner und ist demnach 
sehr dünn besiedelt. Noch sind die slawischen Völkerstämme, die in 
Ungarn die Mehrzahl des Staates ausmachen, nicht voll integriert, die 
„versoffenen“ Kroaten, die „faulen“ Illyrier, Raizen und Serben mit 
ihrem Slivowitz. Man beginnt Straßen anzulegen und noch fehlt es, wie 
im Mittelalter, an Gasthöfen. Die Gastfreiheit der Klöster und des Adels 
ersetzen einstweilen diesen Mangel. Es ist ein reiches Land. Man ißt da 
sehr viel und sehr gut, und nichts geht über die Melonen und den 
Tokayerausbruch. Deshalb behauptet der Ungar auch, daß es außerhalb 
seiner Länder kein Leben gäbe, und wenn es doch, dann eben kein 
rechtes. (VIII/175) 
Der Ungar hat Nationalstolz wie ein Brite, aber mit weit mehr 
Gutmütigkeit und Achtung anderer, mit Gastfreiheit und weit 
gefälligeren Sitten. Wer dem Ungar schmeichelt, dem gibt er sein 
 95 
Hemde. Dieser Stolz läßt ihn aber auch festhängen an gewissen 
Nationalvorurteilen und macht ihn widerspenstig gegen jede von 
Österreich angestrebte Reform. (VIII/177) 
 
Der arme Grieche ist reich, wenn er Öl, Wein und Korinthen hat, und das 
Sprichwort sagt: Die Griechen leben da, wo die Esel Hungers sterben! 
Ihre Tänze, Spiele, Wettkämpfe und das Werfen des Diskus erinnern 
noch heute an ihre großen Vorfahren. Derzeit Sklaven der Türken, 
sprechen sie von nichts lieber als von Freiheit, für die sie aber wenig tun. 
Im Gegenteil halten sie sich am glücklichsten, wenn sie den Türken 
spielen, einen Turban tragen, mit untergeschlagenen Füßen, Kaffee und 
Tabak vor sich, in türkischer Gravität auf dem Sofa sitzen und ihre 
Landsleute mißhandeln können. Ebensosehr sind sie Sklaven der Popen, 
allein der Berg Athos soll 6000 Mönche zählen, wovon vielleicht ein 
Dutzend lesen und schreiben kann. 
Noch jetzt liegen aber in dem Nationalcharakter der Griechen 
Munterkeit, Gewandtheit, Witz und große Fassungsgabe, wie die alten 
griechischen Schönheitsformen in ihrem Äußern und ihren Gefäßen. Der 
Wein der griechischen Inseln ist bekannt. Lieblingsthema aller Griechen 
ist der Undank des gebildeten Europa gegen sie und Befreiung erwarten 
sie eher von ihren Glaubensgenossen, den Russen. Aber wie alles seine 
Grenzen hat, so auch das Leiden der Griechen. 
 
Unter den Morgenländern oder Orientalen versteht Weber trotz ihrer 
völkischen Vielfältigkeit alle Asiaten, vorzüglich aber die Araber. Ihrer 
Unterschiedlichkeit zu den Europäern widmet Weber mehrere Seiten. 
Morgenländer seien höchst mäßig im Essen und Trinken, essen nur 
wenig Fleisch und viel Reis und trinken Wasser und Sorbet. Eine 
Handvoll geröstete Gerstenkörner und zwölf Datteln war die 
gewöhnliche Mundportion auf einem Rasttage, die den französischen 
Gefangenen von den Arabern gereicht wurde, und sie selbst genossen 
nicht mehr. Sie haben daher weder Obstruktionen noch Ärzte. Ihre 
Häuser und ihr Hausrat sind ebenso einfach und daher haben sie weniger 
Künstler und Handwerker. Unser Luxus zeigt sich im Essen und 
Trinken, in der Wohnung und in den Kunstwerken, der ihrige in der 
Menge von Weibern, Sklaven, schönen Pferden, Waffen, Pelzen und 
Rauchwerken. Sie leben Assa foetida und nennen es ein Götteressen, wir 
– Teufelsdreck. Sie geben ihren Pferden Gerste statt Hafer, und während 
bei uns für Reinlichkeit die Polizei sorgt, tun das im Morgenland Hunde, 
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Katzen und Geyer. Viele Orientalen sind Polygame und Schönheit 
schätzen sie nach dem Gewichte, je dicker die Schönen, desto lieber. 
Sie sind ernst durch Despotismus und aus Mangel an geselligen Freuden 
bei Weibern, Tafel und Wein, trinken aus einem und demselben Gefäße, 
würden sich aber verunreinigt halten, mit einem Christen zu essen. Sie 
essen mit den Fingern und stecken ohne Bedenken die Überreste von 
Speisen ins Schnupftuch oder in die Ärmel. (VIII/194) 
Der Orientale raucht am Tage seine Pfeife im tiefsten Schweigen im 
Kaffeehause oder unter dem Schatten einer Myrte am Bache, trinkt 
seinen Mokka, rollt dabei maschinenmäßig seinen Tschespi oder 
Rosenkranz zwischen den Fingern auf und ab und schlummert; dreißig 
bis vierzig Pfeifen und ebenso viele Tassen Kaffee vermögen ihn nicht 
lebendiger zu machen, wohl aber das Opium. Opium oder Mohnsaft ist 
der Reichen Burgunder, Champagner und Rheinwein; die Armen 
begnügen sich mit Kugeln von gehackten Hanfblättern, welche dieselbe 
Wirkung hervorbringen wie bei uns saure Landweine und Bier. 
(VIII/195) 
 
Im Gegensatz zu den Türken, deren moderne Geschichte Weber 
natürlich nicht ahnen konnte, und sie deshalb nach Asien, jenseits des 
Schwarzen Meeres, woher sie gekommen seien, zurück wünscht, ist sein 
Bild über Araber, Perser, und die Inder sachlicher. 
 
Die Araber seien unter ihrem Gezelte die höflichsten und gastfreiesten 
Menschen, seien tapfer und freiheitsliebend und die von ihnen eroberten 
Länder, wie Spanien, hätten aufgeblüht. Und wenn die arabischen 
Handschriften so bearbeitet worden wären wie die griechischen und 
römischen, stünden die Araber Griechen und Römern zur Seite oder gar 
über ihnen, wie ihr Mokka allen anderen Kaffees vorgeht. (VIII/211) 
Persien oder der Iran ist das Land, das den köstlichen Schiraswein 
hervorbringt, und die heutigen Perser ungeheure Schmaucher. Der 
Reiche ruft den ganzen Tag nach dem Kallion, der prächtigen Pfeife. Sie 
sind ziemlich intolerant und werden nicht leicht mit jemanden essen oder 
trinken, der nicht ihrer Religion ist, nicht einmal mit den Türken. Im 
Essen und Trinken sind sie mäßig: ein Pillau, kühlendes Obst und 
Wasser, Kaffee und Tabak genügen. (VIII/213) 
Der persische Wein ist trefflich, es ist aber auch Originalwein, von Noah 
gepflanzt, als er auf dem Ararat mit seiner Arche strandete. 
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Die Hindus in Hindustan sind das wahrscheinlich älteste Volk der Welt, 
kein anderes Reich ist so oft erobert und unterjocht worden. In 
Hindustan gibt es verschiedene unabhängige Staaten, u. a. den der Seiks, 
abgehärtete Krieger, die, wenn sie mit anderen Glaubensgenossen essen, 
ihr Schwert, dem sie ihre Unabhängigkeit verdanken, über die Speise 
strecken. (VIII/216) Sie essen Fleisch, Rindfleisch ausgenommen, 
vorzüglich Schwein und ihre Leibfarbe ist blau, das von den übrigen 
Hindus als für eine unglückliche Farbe gehalten wird. 
Der Hindu ist so einfach wie seine Nahrung: Reis, Früchte und Kräuter, 
Wasser und Milch. Aus Liebe zur Reinlichkeit braucht man dort die 
Töpfe nur einmal, ob man gleich wieder mit den Fingern die Speisen zu 
sich nimmt und dabei das Maul aufsperrt, so weit es gehen will, damit 
die unreinen Speisen nicht die reinen Lippen berühren. Bei Gastmahlen 
ist ihnen Gangeswasser lieber als Likör. Wer einen Brahminen 
totschlägt, muß zwölf Jahre lang pilgern und alle seine Speisen aus dem 
Schädel des Erschlagenen, den er mit sich führen muß, genießen. 
(VIII/220) 
Ansonsten befriedigt die Natur die Bedürfnisse des Hindus ohne Mühe. 
Während der großen Hungersnot starben allerdings drei Millionen 
Hindus, weil sie die Reislager der Briten nicht stürmten. 
 
Gesegneter ist Hinterindien, wo der Siamese für zwei Pfennige Reis, den 
er sich in der Schale der Kokusnuß kocht, den Tag froh singend 
verbringt. Allerdings muß er ein halbes Jahr für seine Despoten arbeiten. 
Aufkommender Streit wird durch Verabreichung abführender Pillen 
geregelt. Wer die Seinigen am längsten in sich behält, ist Sieger. 
(VIII/223) 
 
Afrika, einst Sitz hoher Kultur ist im 18. Jahrhundert noch ein Land der 
Rätsel und Mysterien. Wenn es einst frei sein wird und der 
Sklavenhandel beseitigt ist, entsteht dort vielleicht eine neue Welt.  
Die im Norden und in der Sahara lebenden Mauren haben die Laster der 
Araber ohne ihre Tugenden, und den Geiz bezeichne eines ihrer 
Sprichworte: „Geschenkter Essig ist besser als gekaufter Honig.“ 
Die weitesten Reisen durch die Wüste machen sie mit einer Handvoll 
Mehl täglich, das mit etwas Wasser zu Kugeln geknetet wird. (VIII/254) 
Algier, Tunis, Tripolis und Marokko sind Räuberstaaten. Für den 
marokkanischen Sultan ist die europäische Nation die beste und 
 98 
begünstigste, die ihm am meisten zahlt, die anderen werden bei 
Gelegenheit gebrandschatzt.  
Die Mauren trinken, wie die Türken, Wein, nur um sich zu berauschen, 
sie wollen Mohammed nicht wegen eines kleinen Schluckes beleidigen. 
(VIII/257) 
 
In Ägypten, dem an Getreide, Reis und Flachs reichen Lande, aber leider 
auch dem Lande der Pest und der Blinden, kann sich das arbeitende Volk 
kaum des Hungers erwehren, ob ihm gleich Brot, Zwiebeln und Wasser 
genügen. 
Jährlich ziehen die mit einem blauen Leinwandhemd und Durrhabrot 
(Sumpfhirse) zufriedenen Nubier zur Arbeit nach Ägypten, Dattelwein 
ist ihnen schon ein Hochgenuß.  
Mittelafrika, der eigentliche Sitz der Negerstämme, war zu Webers Zeit 
weitgehend unbekannt. Man hielt seine Bewohner für weitgehend faul, 
ihre Hauptnahrung bestehe aus Mais oder Kuskus – Hirsebrei – und alles 
stark gepfeffert. Die Neger leben einfach und ihre Mutter Natur sei so 
reich, daß es weder Arme noch Bettler gäbe, nur dann und wann Blinde. 
Wasser sei ihr Trank. Die Hitze des Tages verschlafen sie, in der Nacht 
tanzen und rauchen sie und erzählen sich meist ins Komische gehende 
Märchen. Leider haben sie gebrannte Wässer kennengelernt, denen 
keiner widerstehen könne. Diese Brände sind ihnen so teuer und heilig, 
daß der Vater den Sohn oder der Sohn den Vater dafür verkaufe. 
(VIII/264) 
 
Ihre Könige halten es unter ihrer Würde, die Speisen selbst zum Munde 
zu führen, und ihre Sklaven geben sie ihnen in großen Klößen, so wie 
wir ungefähr unseren Mastgänsen Nudeln; sie verschlingen diese Klöße 
mit lautem Schmatzen, denn nur Bettler, sagen sie, essen kleine Bissen 
und nur Räuber ohne Geräusch. (VIII/266) 
In Negerdörfern herrscht die größte Fröhlichkeit, weil da die größte 
Gedankenlosigkeit herrscht, und jeder ist glücklich, der Nahrung, Tabak 
und etwas Branntwein hat oder den süßen Saft der Palmen, auf die sie 
hinauf klettern wie die Katzen. Jede Nacht tanzt ganz Afrika. Die 
Männer jagen und fangen Fische, die Frauen sammeln Wurzeln und 
Früchte und schaukeln sich in den Hängematten, solange der Topf überm 
Feuer hängt, gefüllt mit Wurzeln, Maismehl, schwarzen Bohnen, 
geschmelzt mit Engerlingen. (VIII/267) 
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Neger sind aber nicht dumm, und vieles, was Europäern nicht gefällt, 
geht auf Rechnung der Weißen, speziell der Christen. Ihre Bedrückung 
und die ihnen aufgezwungenen Lasten bewirken entsprechende 
Reaktionen. Betrachtet man gar die Sklaverei und den Sklavenhandel, ist 
der Schluß, die Europäer seien größere Barbaren als die rohen Neger, 
naheliegend und richtig. Wie anders die Quäker, die Neger als Menschen 
wie sie selbst erachten. 
 
Große Schuld haben die Holländer mit der Behandlung der im Süden 
Afrikas lebenden Kaffern, Hottentotten und anderen Hirtenvölkern auf 
sich geladen. Schon bei den geringsten Vergehen wurden den Schwarzen 
Schrot in die Schenkel geschossen und mit Rhinozerosriemen wurden sie 
so lange gepeitscht, bis die Pfeife des Holländers ausgeraucht war. 
Diese Völker kleiden sich in Leder, salben sich mit reichlich Fett, essen 
zu frischem Fleisch gedörrtes Schaffleisch statt des Brotes oder 
gebratene Zwiebeln. Das Ochsenfleisch schneiden sie in Riemen, 
wickeln es um die Finger, stecken es sodann in heiße Holzasche statt des 
Salzes und fangen dann an zu schlingen; ihre Serviette ist der Hintere. 
Diese Lebensweise liefert aber Menschen, die wie bronzene Statuen des 
Herkules aussehen. (VIII/273) 
 
Nebenbei erinnert Weber an die durch Napoleons Verbannung bekannte 
Insel St. Helena, die kaum Menschen, aber desto mehr Ratten nährt, an 
denen sich früher auch die Ostindienfahrer erfrischten, weil das 
Pökelfleisch verdorben und der Zwieback verschimmelt waren. 
(VIII/276) 
 
Amerika, der Neuen Welt, verdanken wir Kartoffeln, Mais und Tabak, 
Kakao, Vanille, Cochenille, Fieberrinde und einige andere medizinische 
Kräuter und Hölzer zu Farben, die Ananas nicht zu vergessen. Tabak 
möchte wohl eher ein Nachteil sein und Fieberrinde oder Quinquina, d. 
h. Rinde der Rinde, ist der einheimische und bessere Name als 
Jesuitenpulver oder Chinarinde, der von der spanischen Vicekönigin in 
Peru, Gräfin Chincon, herkommt. (VIII/277) 
Europa gab indes auch genug zurück, u. a. Korn, Wein und Öl, selbst 
Bienen, Kaffee, Zucker und Reis. 
 
Für die großen Blattern schickte Europa die Pocken und den Branntwein. 
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Die Ureinwohner Amerikas, vermutlich über die Alëuten von Sibirien 
eingewandert, gliedern sich in ungefähr achthundert Stämme mit ganz 
unterschiedlichen Eigenschaften, wovon einige sehr bedeutende 
Hochkulturen schufen. Heute sind sie meist mit späteren Zuzüglern, 
Weißen, Negern, Asiaten und anderen vermischt. 
Die Eskimos im hohen Norden kommen in harten Wintern in die Lage, 
Tierhäute, altes Leder, Seegras, Kleider und Stiefel zu fressen und am 
Ende sich auf die Nase zu schlagen, um ihr eigenes Blut zu trinken. 
(VIII/283) 
 
Die alten Nordamerikaner, gemeinhin Wilde genannt, nennen sich selbst 
die Roten, obgleich von Geburt weiß und nur durch die Sonne und das 
eingeschmierte Fett die Farbe eines geräucherten Schinkens einnehmend. 
(VIII/286) 
Diese Jagd- und Fischervölker scheinen phlegmatisch, sind es aber 
keineswegs, und kein Volk achtet mehr auf Freundschaftspflicht, 
Zärtlichkeit für die Seinigen und meidet Beleidigungen.  
Gefragt, aus was Rum hergestellt würde, antwortete ein Oberhaupt der 
Indianer: „Gewiß aus Herzen und Zungen, denn man redet, daß es ein 
Wunder ist und vor ihm weicht die Furcht.“ 
Blattern und Branntwein verdünnen sie zunehmend, und die rohen 
eigentlichen Amerikaner verdrängen sie zunehmend in den hohen 
Norden oder über den Missisippi. 
Bei ihren Festen enden häufig ihre Rücksichten, da machen sie 
Schwänke und Sticheleien wie in unseren Wirtshäusern, denn da sind sie 
voll. Diese Völlerei, die oft auf langen Hunger folgt, die Anstrengungen 
der Jagd, Klima und Rum machen, daß diese Menschen selten über 
fünfzig Jahre leben. 
Der heutige Staatenbund vereint nun Menschen verschiedenster 
Nationen in unterschiedlichsten Landschaften und Klimaten. So ist der 
nördliche Amerikaner mäßig und fleißig, der Südamerikaner 
weichlicher, wollüstiger und läßt Neger arbeiten. Der Amerikaner im 
Stalle des Staates ist in der Regel eine schlechte Kopie eines schlechten 
Originals, das auswanderte als religiöser Schwärmer, wie aus Britannien, 
oder als liederlicher Wirt wie aus Deutschland. Die meisten 
Auswanderer sind aus den niedrigsten Klassen des Volkes, wozu noch 
deportierte Verbrecher kommen; denn vor der Revolution war Amerika 
das britische Botanybay. 
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Wen wunderten da noch unter solchen Umständen die rohen Sitten und 
Gewohnheiten, der Trunk und das Boxen im Norden und das Gouging 
oder Augenausdrücken mittelst des Daumens im Süden und die vielen 
religiösen Schwärmer? (VIII/292) 
Man träumt von der Einfachheit der Sitten, aber die Verdorbenheit ist so 
groß wie in Europa; in den Städten großer Luxus und nach Bülow alles 
schlimmer noch als in Europa. Nur die Deutschen, wenn sie auch nicht 
so keusch, redlich und treu sein sollten, wie sie Tacitus schildert, nicht so 
vom Trunke, vom Müßiggang und vom Kriege abgezogen, wie sie das 
Christentum haben will, sind doch die besten aller Kolonisten und 
anerkannte Muster der Landwirtschaft und des Gewerbefleißes, wenn sie 
auch den Briten an Bildung nachstehen. 
Das Englisch schlägt überall vor, und daher ist die mit Englisch 
vermischte Sprache der Nordamerikaner bereits ein Kauderwelsch, aus 
dem sehr leicht eine besondere Sprache, eine amerikanische, entwachsen 
kann. VIII/293) 
Ein Blockhaus ohne Fenster ist der Palast eines Kolonisten, ein 
Baumstrunk der Tisch, Speck ihre Götterspeise und Whisky ihr Nektar, 
was sie in Rußland oder Ungarn viel näher haben könnten. Mord und 
Diebstahl sind nicht häufig, aber desto häufiger Trunkenheit und das 
Verbrechen falscher Bankzettel.  
 
La Plata oder Buenos Aires mit Paraguay, wo die Abiponer wie die alten 
Deutschen des Tacitus leben und durch Pferde in wahre Beduinen 
verwandelt mit ihren Viehherden herumstreichen, ist den Spaniern 
furchtbarer als bei der ersten Entdeckung. Hier wächst der noch nicht 
genug bekannte Paraguaytee oder Matté (Jesuitertee), ein Bedürfnis des 
Südamerikaners wie bei uns Kaffee und ein wahres Reagens gegen den 
ewigen Genuß des Rindfleisches ohne Brot und auch oft ohne Salz neben 
dem Kuka, der dem Südamerikaner dasselbe ist wie dem Ostindier sein 
Betel.  
 
Hier stifteten die Jesuiten (so wie in Kalifornien) in tiefster Stille ein 
merkwürdiges Reich, dessen Wichtigkeit und Reichtum Spanien erst 
nach der Aufhebung des Ordens recht kennenlernte, so unermeßlich sind 
dessen Besitzungen; es war eine wahre Theokratie, die aber für die 
Indianer wohltätig und ziemlich gelind war, daher sie auch den Verlust 
ihrer lieben Väter aufrichtig bedauern. (VIII/304) 
 102 
Brasilien ist eines der herrlichsten und reichsten Länder der Welt. Hier 
ziehen Herden verwilderter Ochsen in rechten Haufen umher, auf die 
man mehr wegen der Häute und des Talgs als wegen des Fleisches Jagd 
macht, und von denen man oft kaum die Zungen mit sich nimmt. Das 
Salz, das zur Einsalzung eines Ochsen nötig ist, ist dreimal teurer als der 
Ochse, daher nimmt man nur seine Haut. (VIII/305) 
 
Über Australien und Polynesien weiß Weber aus eigener Anschauung 
nichts zu berichten. Der Wissensstand geht nicht wesentlich über den 
Cooks hinaus. Deshalb ist die Schilderung des Körperbaus der dortigen 
Völker und ihrer Sitten sehr oberflächlich, meist falsch, aber dennoch 
amüsant. So, wenn Weber feststellt, daß da, wo die Natur dürftig ist, die 
Bewohner abschreckend und häßlich, halbe Affen seien und auf der 
niedrigsten Stufe der Kultur ständen. Wo die Natur hingegen reich sei, 
seien die Menschen veredelt und wahrhaft schön. 
Sie fressen Frösche, Schlangen, Insekten, Raupen, Ameisen, Spinnen, 
kurz alles, was ihnen vorkommt, selbst weggeworfenen Schiffszwieback, 
den die Schweine verschmähten, Baumrinde und grünliche, fleckige 
Erde, nur um den Magen zu füllen. (VIII/314) 
Dagegen gleichen Webers Bemerkungen zu anderen Inselgruppen, z. B. 
der Freundschafts-, Gesellschafts- und Marquesasinseln, der Darstellung 
des Paradieses. Hier wohnen die reinlichsten Menschen der Welt, die 
ihren eigenen Unrat wie Katzen verscharren, die sorglos die Hälfte ihres 
Lebens durchtanzen, durchsingen und durchplaudern, weil die Natur ihre 
geringen Bedürfnisse ohne Aufwand befriedigt. Neben den herrlichen 
Früchten des Brotbaumes, des Pisangs und der Kokospalme, der Yam- 
und Tarowurzel und Fischen, ißt man dort auch Hühner, Hunde und 
Schweine und berauscht sich in Cava, das aus der Pfefferwurzel gefertigt 
wird. (VIII/321) 
Weber bedauert, daß die Kolonisation der Welt durch die Europäer so 
vielen Ureinwohnern das Leben kostete und sieht die Zeit kommen, wo 
Europa in seine Grenzen gewiesen wird, aus Kolonien selbständige 
Staaten entstehen, die das ihnen aufgelegte europäische Joch abwerfen. 
(VIII/327) 
 
Der Mensch wird von Leidenschaften beherrscht, und erst dann, wenn 
sich die Leidenschaft ausgetobt hat, wagt sich die Vernunft hervor. 
Selbst die kalten Juristen lassen bei Zornigen, Betrunkenen, Verliebten, 
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Nachtwandlern usw. Milderungsgründe gelten, wie sie sonst nur 
Wahnsinnigen zugute kommen. (IX/8) 
 
Leidenschaften werden mitunter verschleiert oder gar als aufgegebene 
Pflicht bezeichnet, so wenn man gerne ins Kaffee- oder Wirtshaus geht 
und vorgibt, daß man daheim Holz und Licht sparen müsse. (IX/22) 
Theologen und Juristen fordern vom Menschen in abstracto offenbar 
mehr als der Mensch in concreto zu leisten vermag, und die Theologen 
hätten es um so weniger tun sollen, da sie die Leidenschaften 
Versuchungen des Teufels genannt und damit vielleicht mehr 
Vernünftiges gesagt haben, als man von ihnen gewohnt ist. Das 
Merseburger Bier ist dann am besten, wenn es recht weit verführt 
worden ist und so auch gewisse Weine, und das wahre Glück des Lebens 
beginnt erst da, wo die Versuchungen aufhören oder schwächer werden. 
(IX/26) 
Selbstliebe ist unsere moralische Blatter, und gegen dieses Blatterngift 
hilft keine Kuhpockenimpfung; ein zweiter Jenner, der eine moralische 
Vakzination erfände oder ein Mittel, die Selbstliebe mit der Liebe zum 
Gemeinwohl zu machen, hätte auch den Weg zur Tugend gefunden und 
zum Glücke der Menschheit. (IX/28) 
Selbstliebe, besser Selbstsucht, ist die erste und verbreitetste aller 
Leidenschaften. Wie mancher Volksdeputierter, wenn es ums Vaterland 
geht, denkt nicht: Oh, ihr Narren!, streicht seine Diäten lachend ein und 
kehrt nach Hause, kugelrund, mit glänzend neuen Kleidern und 
strahlendem Angesicht wie Moses, als er die Zehn Gebote gemacht und 
vom Sinai herabstieg. Baco nennt die Kollision unserer Selbstliebe mit 
dem Interesse anderer und des Gemeinwohls experimentum crucis, 
Kreuzweg, was an den Kommunionwein erinnert, der in protestantischen 
Kirchen der schlechteste, in katholischen Kirchen der beste zu sein 
pflegt, denn hier trinkt ihn der Priester, dort das Volk. Egoismus sitzt so 
fest wie die Filzlaus. (IX/31) 
Egoisten sind imstande, ihres Nachbarn Haus abzubrennen, um dabei ein 
Ei zu sieden, und sprechen mit dem Pharisäer in ihrem Herzen: „Ich 
danke dir, Gott, daß ich nicht bin wie andere Leute.“ 
Aber leere Tonnen machen mehr Lärmen als volle und stehen wie die 
Koffer aufrecht, wenn sie leer sind. (IX/34) 
Selbstsucht erscheint in Form von Stolz, Hochmut, Hoffahrt, Eitelkeit, 
Eigensinn usw. 
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Das Gegenteil des Stolzes ist Demut, eine der echten deutschen 
Tugenden, nicht zu verwechseln mit Kleinmut oder gar Kriecherei. Diese 
edle Tugend der Demut wird aber mitunter falsch gedeutet, wer sich 
bescheiden verhält, ist verloren: er muß das Doppelte zahlen, wie jener 
Brite zu Frankfurt verdient hätte, der fast jede Viertelstunde den Kellner 
heraufklingelte bis spät in die Nacht, um die Lichter zu putzen. (IX/44) 
Adelsstolz spukt noch heute, obgleich früher gar viele Junker Hans nicht 
schreiben und lesen konnten, daher die Wetterauer Bauern, wenn im 
Korn viele leere Halme hervorragten, sagten: „Unser Korn junkert!“ 
(IX/53) 
Ahnenstolz führt zu Prüderie und Hochmut. Ein Göttinger Student, der 
bei Kästner mit Degen erschien und ihn ablegen sollte, verbat sich dies, 
weil ihm der Degen angeboren sei. Der alte Witzkopf Kästner erwiderte: 
„Aber die Frau Mama muß bei Ihrer Geburt ungemein viel gelitten 
haben!“ 
 
Unvergeßlich bleiben auch die bei der Französischen Revolution 
geflüchteten Emigranten über den Rhein nach Koblenz. Sie nannten 
voller Adelsstolz und Adelsgeist ihren Hof „das auswärtige Frankreich“ 
und sich selbst die letzten Römer. Sie wollten die Sahne Frankreichs sein 
und spotteten zugleich über die Gastfreundschaft deutscher Fürsten und 
Bürger. Sie verwandelten die Göttergefilde des Rheins wie später 
Hamburg in ein schändliches Paphos und weites Venusspital, wuschen 
sich in köstlichstem Rheinwein, bewarfen sich mit Semmeln, gossen 
Lavendelwasser in das Nachtgeschirr und reinigten sich mit der feinsten 
Tafelwäsche des Kurfürsten von Trier den Hintern. 
Diese Geburtsnarren wollten die ganze französische Nation ausrotten, 
aber das französische Gesindel, die Republikanerarmee, nahm in seiner 
Besoffenheit die gesamten Niederlande und das linke Rheinufer ein. 
(IX/59) 
 
Amtsstolz läßt sich nicht ohne Amtsmiene denken und Amtsmienen – 
weil Perücken, Degen und Tressen aus der Mode sind – nicht ohne 
Dicke, die besonders wirkt. Schmerbauch, fettes, rotes Gesicht, 
Baßstimme usw. tun viel; in Bierländern geht dies leichter und bei der 
Armee tut Reiten die Dienste des Bierhauses. (IX/82) 
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Nationalstolz ist weiter nichts als übertriebener eingebildeter 
Nationalegoismus, dessen Unart in seiner ganzen Größe bei den Briten, 
gemäßigter bei Franzosen, Italienern und Russen sich findet. 
Lady Montagne preist den Landlord glücklich, der seinen Porter für so 
vortrefflich hält als griechischen Wein, und glaubt, daß alle Früchte des 
glücklichen Südens doch nicht so schön hochgelb seien als seine Äpfel 
und Italiens beccafigue lang nicht so saftig als Old Englands Rostbeef 
(IX/97)  
 
Alle Achtung aber vor der echten Vaterlandsliebe der Preußen im 
Siebenjährigen Kriege, namentlich der Westfalen, die doch Fritz so 
verkannte. Westfäler, ihrer fünfzig, verließen die Fahnen und liefen 
heim, aber ihre Landsleute taten sie förmlich, wenn man sich hier eines 
passenden akademischen Ausdrucks bedienen darf, in Verschiß: kein 
Beamter ließ sie vor, kein Prediger zur Beichte, niemand trank mit ihnen 
im Kruge, man floh vor ihnen wie vor Verpesteten, selbst ihre Eltern 
verschlossen ihnen die Türe, ihre Weiber versagten ihnen die eheliche 
Pflicht und ihre Mädchen Kuß und Hand. Die Ausreißer nahmen 
Pumpernickel und Wurst in die Tornister und kehrten wieder zu ihren 
Regimentern. (IX/99) 
Lächerlichern Patriotismus findet man aber in unseren Duodez- und 
Reichsstädten, die Fremdlinge bedauern, daß sie nicht bei ihnen leben 
wollten, wie man auch den Stuttgartern nachsagt, daß sie nur vier große 
Städte kennen: London, Paris, Rom und Stuttgart. Nun, es hat auch sein 
Gutes, wenn man den Nesenbach für einen Fluß ansehen kann und den 
Neckarwein für Nektar. (IX/100) 
Eitelkeit ist Leere, ein bildlicher Ausdruck, von Dingen genommen, wo 
das Äußere erhalten, das Innere aber verzehrt ist, wie ein Ei ohne Dotter, 
eine Nuß ohne Kern und ein Faß ohne Wein. Wir sagen vom leeren 
Magen: „Es ist mir eitel“ und vom trockenen Brot ohne Butter: „Eitel 
Brot essen.“ 
Der Eitle will allen gefallen, daher ist er biegsam und leicht zu 
behandeln. Eitelkeit ist aber auch eine Klippe, an der die meisten Großen 
scheitern, so auch Graf Brühl, auf dem der Fluch Sachsens wie der Haß 
Friedrichs ruhte, der geldgierigste und dabei verschwenderischte und 
eitelste Minister eines kleinen Staates mit über zweihundert Bedienten, 
zweitausend Paar Schuhen, eintausendfünfhundert Perücken und 
achthundert Schlafröcken. Selbst die Exkremente Seiner Exzellenz 
mußten mit Pomp und Wohlgerüchen in die Welt gedrückt werden: der 
 106 
Nachtstuhl hatte Stahlfedern, die beim ersten Druck Schwämme in 
wohlriechende Essenzen tauchten und beim zweiten Druck die erlauchte 
Hinterpforte sanft ausspülten. (IX/109) 
Napoleons Eitelkeit zeigte sich in seiner Hofpracht und selbst seine 
Kleidereinfachheit unter dem glänzenden, gestickten Gefolge der 
Marschälle. Schon als Großkonsul gewährte er für eine starke Zeche, für 
die die Wirtin einhundert Louis verlangte, Napoleons Adjutant aber nur 
fünfzig gewähren wollte, das verlangte Geld, weil die Wirtin konterte, 
daß schon der ehemalige König ebensoviel bezahlt hätte. (IX/113) 
Unsere Altvorderen taten aus Eitelkeit mehr Bescheid im Becher als gut 
war, selbst der sonst mäßige Cäsar nahm an Ciceros Tische gleich 
andern sein Brechmittel dem Gastwirt zu Ehren, so wie es einem noch in 
Webers Jugendzeit übelgenommen wurde, wenn man bei einer Gasterei 
auch nur eine Schüssel vorübergehen ließ. Aus Eitelkeit tun Wüstlinge 
und manchmal auch andere in puncto puncti weit mehr, als ihre Natur 
verträgt, wie Ärzte wohl wissen und auch die lustigen Brüder. (IX/124) 
 
An das „Alles ist eitel“ Salomons erinnernd, wird das Kapitel Eitelkeit 
geschlossen mit dem Vers: 
 
  Es ist alles eitel, 
  außer nur drei Stück allein: 
  hübsche Mädchen, guter Wein 
  und ein voller Beutel; 
  hab ich die, so bin ich froh 
  und spreche auch mit Salomo: 
  es ist alles eitel! 
 
Ehrgeiz oder Ehrsucht ist das vernünftige Verlangen nach einem 
günstigen Urteil anderer von unserem Werte, der Gegensatz der Ehre 
Schande. Der Ehrsüchtige trachtet nach dem Glanz der Welt, und dieses 
Streben kann sich bis zur Ruhmsucht steigern. Ehrgeiz schreibt seinen 
Namen auf Fensterscheiben, Wände und Abtritte und wird in Statuen 
mitunter verherrlicht. Dennoch pflegt das Volk von den Monarchen nur 
die zu kennen, die von Wirtsschildern herabsehen, und die Wirtsschilder 
dauern oft länger als Monumente. Diese „hängenden Statuen“ sind 
geachteter als die Statuen zu Roß und zu Fuß, hangen unter Sonne, 
Mond und Sternen, goldenen Engeln, Rossen und Lilien, oft aber auch 
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unter wilden Bestien, denn im Pantheon des Nachruhms wird es nicht so 
genau genommen. (IX/142) 
Ein Motiv für Ehrgeiz ist auch der Wunsch, nach dem Tode in 
Erinnerung der Nachwelt zu bleiben, jedoch scheint wenigstens Weber 
die herkömmliche Art, nämlich Fortpflanzung, die leichteste und 
angenehmste zu sein. 
Ein Ableger des Ehrgeizes oder Eigensinns, ist der Eigensinn, der sich 
schon bei Kindern zeigt und bei Erwachsenen in Eseleien ausarten kann. 
Despotischen Eigensinn zeichnet vor allem Karl XII. von Schweden aus, 
der bekanntlich auch daran scheiterte. 
 
Seit er Stockholm verlassen hatte im achtzehnten Jahre, das er nie 
wiedersah, trank er nie mehr Wein, sondern Wasser, schlief in seinem 
Mantel auf bloßer Erde, genoß grobes Brot und die einfachsten Speisen; 
ein grober blauer Rock mit kupfernen Knöpfen und ein Paar große 
Steifstiefel mit eisernen Sporen, großer Degen neben einem kleinen 
schmutzigen Hütchen, ledernen Beinkleidern und große steife 
Handschuhe machten seine ganze Garderobe, von Weibern war ohnehin 
nie die Rede, was in seinen Jahren selbst beim großen Fritz nicht der Fall 
war; er war der größte Spartaner unter seinen nordischen Spartanern. 
Seine alte Lederhose und Weste waren so fett, daß man sie hätte braten 
können und seine Wäsche behielt er so lange auf dem Leibe, bis man sie 
wegwerfen mußte. Mit seinem kurzen blonden Haar, das er nie anders 
als mit den Fingern kämmte, machte er so wenig Umstände als mit 
seinem Butterbrote, auf dem er die Butter ausbreitete mit dem Daumen. 
(IX/151) 
Eigensinn muß schon im Kindesalter gebrochen werden, wie das 
Beispiel Joseph II. lehrt und den seine Mutter immer einen Starrkopf 
nannte. Joseph nahm sich schon als Kind vor, gewisse Speisen nicht zu 
essen und zu allen, die man ihm darbot, sagte er: „I mag nit!“ Dieses 
Spiel trieb er acht Tage, bis endlich ein alter Offizier, der ein 
Bauchredner war, sich im Zimmer versteckte und bei Josephs ersten „I 
mag nit“ fürchterlich brüllte: „Willst du fressen!“ Joseph als Knabe sagte 
nie mehr: I mag nit, aber als Kaiser mehr als gut war. (IX/157) 
Lügen teilt man in vier Klassen ein: Lügen von Amtswegen, ästhetische 
oder literarische Lügen, Privatlügen und als allerunschuldigsten die 
Höflichkeits- oder Artigkeitslügen. 
Beispiele zu unserem Betreff  liefern vor allem die beiden letzten Arten, 
wobei Höflichkeitslügen sogar sehr nützlich sein können. Der berühmte 
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schlesische Kaufmann Hasenclever half einmal in Spanien vor einem 
Gasthause einem alten geistlichen Herrn aus dem Wagen, es war der 
Großinquisitor. Als der Hasenclever fragte, ob er seinen Oheim, den 
Grafen Vasquez in Wien kenne und wie er sich befände, log 
Hasenclever: „O, sehr wohl, wenn ihn nicht gerade die Gicht plagte!“, 
obwohl er ihn nicht kannte. Aber diese Lüge nutzte ihm. 
Echte Windbeutel sind die Gaskogner, die ihre Matratzen mit den 
Backenbärten ihrer Feinde ausstopfen, und weil sie nach Gibraltar 
schwimmen wollen, sich noch schnell mit einem Korkkästchen voll 
Wein und Wurst versorgen müssen. (IX/165) 
 
Lügen machen Lachen, und Wirkung zeigt gewiß Münchhausens Lüge 
von dem General, der nie betrunken wurde, weil er, wenn er eine 
Anhäufung der Dünste bemerkte, seinen silbernen Hirnschädel lüftete. 
(IX/169) 
So auch die Lüge, die ein italienischer Reisender vom Tiber erzählte, daß 
der nämlich eine wahre Limonade sei, denn er fließe durch lauter 
Zitronenwälder. Die Zitronen fielen häufig ins Wasser und von dem 
Süßholze, das man brenne, fiele ohnehin bei der Wasserfracht so viel ab, 
daß die Zitronensäure dadurch gemildert würde. (IX/170) 
Wie den Jägern stehen auch die Wirte in dem Rufe, so gut 
aufzuschneiden als anzuschreiben. 
Der einzige Trost ist, daß Lügen vielen Brot gäben und niemand 
gezwungen ist, sie zu glauben, sofern man sie erkennt. 
 
Schwätzer sind der Rede so voll, daß sie die Luft im Bauche ängstigt; 
der Bauch macht es wie der Most, er zerreißt die Fässer, wenn er nicht 
Luft hat wie der Bauch Elihus. Aber auch Leute, die sehr gut schweigen 
können und lieber schweigen als sprechen, fallen doch manchmal beim 
Becher in den Fehler des Schwätzers. Weber selbst verfiel einmal in 
diesen Fehler, als er einem Franziskaner sehr viel von Päpsten und 
Mönchen vorschwatzte. Dieser unterbrach Webers Redefluß mit den 
Worten: „Dein Maul hat ein Loch!“ und ging, denn Fortgehen ist immer 
noch höflicher als Grobwerden. 
Der Verlust der Schließmuskeln des Mundes ist dem Schwätzer ein so 
großes Unglück als die Erschlaffung der Schließmuskeln der Urinblase 
und des Afters. (IX/187) 
In der Regel sind die Schwätzer leere Flaschen, volle klingen nicht. Den 
alten Simonides gereute es, gesprochen, nie aber geschwiegen zu haben 
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und Hippokrates bemerkte ergänzend: „Auch macht Schweigen keinen 
Durst.“ 
Unter allen Nationen sind die Franzosen die stärksten Schwätzer und 
können nicht einmal so leise reden wie wir Deutschen. Wenn bei uns 
Wein, Tabak, Bier u. ä. zusammenführen, im Norden der Branntwein, im 
Süden Musik oder der Buffone oder eine heilige Messe, so führt in 
Frankreich das Geschlecht zusammen und noch weit mehr le besoin de 
causer. Dagegen fällt das Schweigen niemand leichter als den Briten. 
(IX/198) 
Vielleicht hat der Schluß eines alten Leberreimes Recht, wo es heißt: 
 
  Zung, Bauch und Scham 
  halt stets im Zahm (Zaum). 
 
Geiz ist die kälteste aller Leidenschaften und nimmt in der Regel im 
Alter zu, läßt sich auch nur selten heilen.  
Komisch ist die magnetische Kraft des Goldes; je größer der Haufen, 
desto anziehender; und fängt jemand einmal an, sich Kapitalien zu 
sammeln, so gerät er jedes Jahr tiefer in den Text und spricht 
schmunzelnd und in lauter Diminutiven von seinen Tälerchen wie 
Trinker, die einige Gläschen getrunken haben wollen, wenn sie ganze 
Krüge ausgesoffen haben. (IX/201) Es hat Geizige gegeben, die beim 
Schneidermaß den Atem an sich hielten, um weniger Tuch zu brauchen, 
ihre Kleider so lange trugen, bis keine Laus mehr sich darauf halten 
konnte, nicht ausspuckten, um weniger trinken zu müssen, jede Nacht 
aufstanden und in ihrem Hofe selbst bellten, um einen Hofhund zu 
sparen. Ein geiziger Weinhändler am Rhein nahm nur Bediente an, die, 
solange er im Keller war, oben pfiffen. Ein anderer Geizhals steckte 
abends in den Bierhäusern nach und nach so viele Korkpfröpfe zu sich, 
daß er in acht Jahren hundert Taler zusammen hatte (IX/204) 
 
Ein Geizhals wollte lieber umsonst krank sein als für Geld gesund. 
Selbst in seinem Testament ließ er aus Geiz die gewöhnliche Floskel: 
„Meinen Leib vermache ich der Erde“ entfallen. (IX/209) 
Wer allerdings prellenden Wirten oder Handwerkern ihre übertriebenen 
Rechnungen nicht gerade bezahlen will, sondern taxieren läßt, ist darum 
nicht Geizhals, und der, der ohne Widerrede zahlt, vielleicht um sich 
Ansehen zu geben, daß er Geld habe wie Heu oder wie ein Lord, ist bloß 
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ein eitler Tor, den schlaue Wirte mit einem gnädigen Herrn oder Herr 
Geheimrat salutieren, wenn er nur Unteramtmann ist. 
Kaffeenot und Tabaksregienot wurde vergessen über der Weinnot, diese 
über der Brot- und Kartoffelnot 1816-17; damals konnte man es einem 
armen Landprediger nicht übelnehmen, daß er, als sein Haus an der 
Kirchweihe voll war und ihn das Handwerk zu oft begrüßte, er über den 
Text: „Seid gastfrei ohne Murren“ predigte und die Meinung des 
Apostels näher erklärte: „Seid frei von Gästen“.  (IX/214) 
 
Die Zahl der Verschwender dürfte wohl der der Diebe gleichkommen. 
Verschwendung ist ein Charakterzug der Jugend, vor allem der 
männlichen, und es gilt nicht, was der alte Rachel reimte: 
 
  Zwei Schelme müssen sein zu lang erspartem Gut, 
  der eine, der’s erwirbt, der andere, der’s vertut. 
 
Manchmal gehen aus jugendlichen Verschwendern recht praktische 
Philosophen hervor, häufiger aber Großtuer, dann Bettler und zuletzt 
Selbstmörder, so wie Säufern am Ende nichts übrig bleibt, als Kupfer auf 
der Nase. (IX/224) 
Das allerschlimmste aber ist, daß Verschwender auch gerne leichtsinnige 
oder ungetreue Staatsdiener werden. 
Bruder Lustig zählt lauter rote Tage im Kalender, während so viele 
schwarze zählen und froh sind, wenn nur der siebente ein bißchen rot 
und ein echter Sonntag ist. In einer rechten Lumpenhaushaltung gibt es 
ganz eigene Haushaltungsregeln. Man holt z. B. den Wein maßweise im 
Wirtshause, weil dadurch Faß, Fuhrlohn, Keller und Küfer erspart wird; 
man achtet den Brotbrocken nicht, der ja den Hühnern zugutkommen 
kann, wie verdorbenes Obst und andere Lebensmittel dem Schweine; 
stehenbleibender Wein gibt ja Essig, und wo viel Gebackenes und 
Kuchen ist, da braucht das Gesinde desto weniger Brot; man hat ja alles 
selber, und Fleischvorräte, Gebratenes, Fische und Krebse, Geflügel im 
Vorrat sind immer gut, wenn unvermutete Besuche kommen, und kommt 
niemand, so kann man’s je selbst essen oder Kinder und Gesinde; man 
geht in Gesellschaft, Kaffee- oder Wirtshaus und spart dafür zu Hause 
Holz und Licht. 
Wahrlich, der Mann, der den Spruch erfand: „Man muß sich nach der 
Decke strecken!“ verdiente neben den sieben Weisen Griechenlands zu 
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stehen, wie Cicero mit seinem Wort: „Die Eigenschaft, keine Kauflust zu 
besitzen, ist eine Einnahme.“ 
Ein gutes, ganz für Humor und Laune geeignetes Werk „Die Kunst, in 
Kleinigkeiten zu sparen“ könnte viele reich machen. (IX/232) 
 
Der Zorn ist aufbrausender, ungehaltener Verdruß, im minderen Grade 
heißt er Unwille, im höchsten Wut. 
Gewöhnlich sind es Kleinigkeiten, über die wir aus der Haut fahren und 
über die wir uns ärgern, wenn das Blut wieder kühler geworden ist. 
Blässe verbreitet sich über das Gesicht, die Muskeln verlieren ihre 
Spannkraft, die Glieder zittern, die Verdauung leidet, wenige Gläser 
Wein berauschen schon, wir stottern, ja ein recht heftiger Ärger bringt 
Abweichen, fallende Sucht und Schlag, welche Fälle vorzüglich 
eintreten können, wenn ein recht biederer, aber hitziger Mann einen 
andern, dem er sein ganzes Vertrauen schenkte, als plötzlich zum 
Schurken herabgesunken entlarvt. (IX/234) 
Der Zorn protzt einher wie der Puter, zischt wie roher Kalk bei Säuren 
und macht Schritte wie Mars im Felde. Ein solcher Zorniger, dem man 
keinen Spiegel vorhalten möchte, ist aber der beste Spiegel für andere, so 
wie ungefähr Spartaner ihrer Jugend besoffene Sklaven unter die Augen 
stellten, um sie vom Rausche abzuschrecken. (IX/237) 
 
Im Zorne trinken ist fast so schädlich als ein italienisches Tränklein und 
auch das Essen im Zorn so gut als ein französisches Erbschaftspulver 
(Gift). Daher sprach auch der Weltenstürmer (Napoleon) nach der 
Schlacht von Belle-Alliance vierzig Stunden lang kein Wort und nahm 
weder Speise nach Trank zu sich. (IX/240) 
 
Der Zustand des Hungers, Durstes und der Müdigkeit macht auch 
geeigneter zum Zorn, die Lebensgeister sind erhitzt oder erschöpft, und 
Moses zerschlägt selbst seine zwei steinernen Gesetztafeln, vom Finger 
des Herrn beschrieben, beim Anblick seines Israel, das um ein goldenes 
Kalb tanzt, denn er war müde vom Bergsteigen und hatte vierzig Tage 
und Nächte auf Sinai gefastet. (IX/241) 
Wäre aber der Zorn von der Erde verbannt, wäre mehr als die Hälfte der 
Ärzte brotlos; aber wer ihn verbannen wollte, müßte imstande sein alles 
Unrecht über sich ergehen zu lassen, ohne zu murren und ohne alle 
Empfindlichkeit. Zorn hat mehr Anteil an der Gicht als Bacchus und 
Venus, daher es auch heißt: 
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  Bacchus, der Vater, 
  Venus, die Mutter, 
  Ira (Zorn), die Hebamm 
  bringen Podogram. 
 
Geduld und Gelassenheit sind die Gegensätze des Zorns und Ärgers. 
Warten können ist das ABC der Lebensweisheit. Mit Zeit und Geduld 
wird aus einem Maulbeerblatt Atlas, und mit einem Löffel voll Honig 
fängt man mehr Fliegen als mit zwanzig Tonnen Essig. Mangel an 
Geduld läßt kleine Töpfe bald überlaufen.  
Jähzorn kann allenfalls durch Güte und Nachgiebigkeit gemildert 
werden. Jener Pfarrer prügelte seine Köchin, weil sie Bier im Keller 
weglaufen ließ, sie erinnerte ihn an Hiob, darauf der Pfarrer im Zorn: 
„Hiob! Hiob! Der Lump hat nie bayrisches Bier gehabt!“ 
Einem Freunde, dem neues Bier die bekannte Harnverstopfung zufügte, 
wurde auch auf Hiob verweisen und rief zornig: „Ach was, Hiob! der 
Araber konnte pissen, aber ich nicht!“ (IX/248) 
Fluchen, Zanken, Schimpfen sind Ausbrüche des Zorns, womit das 
Stocken des Blutes im Herzen zerstreut und der Mensch erleichtert wird. 
Ein Schweinehirt, dem seine Schweine nicht gehorchen, schreit: „Wollt 
ihr Hunde!“ und mancher Soldat hält Fluchen für eine unerläßliche 
Bedingung seines Standes, wie der Student das Saufen und der 
Weltmann das Kartenspiel und eine Mätresse.  
Das weibliche Geschlecht flucht desto weniger, ausgenommen einige 
hohe englische und französische Damen und die Kräuter-, Obst-, Fisch- 
und Waschweiber, woran der Fusel viel Schuld haben mag und selbst die 
Likörs der Damen. Die wenigsten Schimpfworte sind weiblichen 
Geschlechts, wer aber ein Wörterbuch der Provinzialschimpfwörter 
schreiben will, darf sich nur an die Sachsenhäuserinnen, an die grünen 
Weiber zu Nürnberg, an die Obsthändlerinnen auf Berlins 
Gendarmenmarkt und die Fratschelweiber Wiens wenden, es sind die 
echten Rohrsperlinge der Menschheit. (IX/265) 
Gott wird kaum auf unser Fluchen hören, noch weniger es strafen, denn 
die armen Flucher denken meist nichts dabei, wie sich’s auch wirklich 
bei den meisten Flüchen nichts denken läßt.  
Viele, die mit „Gott straf mich!“ fluchen, sind ohnehin hienieden schon 
sattsam bestraft und viele, wenn sie einmal gut gegessen und getrunken 
haben, müssen durchaus den Teufel zum Zeugen nehmen, und was tut’s? 
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Furcht und Schrecken werden durch Schreien und Lärmen gemindert, 
daher das Kriegsgeschrei der Männer, Pauken, Trompeten, Pfeifen: 
 
  Der Lärm verschärft den Mut, wie Bier  
beim Donner wird zu Essig schier. (IX/276) 
 
Der Neid ist ein Bruder des Hasses und ein aus den Schranken getretener 
Trieb der Nacheiferung. Da er stets Gleichheit oder wenigstens 
Ähnlichkeit der Geburt, der Lebensart, des Standes und des Geschlechts 
voraussetzt, findet er sich zunächst bei Handwerkern, Künstlern, 
Hofleuten, Schönen und lieben Anverwandten. 
Neid herrscht vorzüglich zwischen Wirten, daher jener, der einen 
Kranken zwei Monate beherbergte, ehe er sah, daß er betrogen sei, ihn 
drohte einsperren zu lassen, wenn er nicht seinem Nachbarn den gleichen 
Streich spiele. Der Kranke bat nun den neuen Wirt zu sich, klagte über 
seinen alten Wirt und arrangierte sich mit dem neuen. Der alte kam 
hinzu, man beschimpfte sich und der alte Wirt bat seinen Gast, doch ja 
zu bleiben, da er ein zu guter Zahler sei, er wolle alles tun, um ihn zu 
halten. Aber nichts half, der neue Wirt führte seinen neuen Gast im 
Triumph nach Hause. Der alte Wirt aber vergaß seinen Schaden und 
wollte sich totlachen. (IX/307) 
 
Neid vertrieb Tycho de Brahe von seiner Insel Hween, genannt 
Uranienburg, wo er einundzwanzig Jahre studierte, sein Vermögen der 
Wissenschaft opferte und die Ehre hatte, von allen Reisenden besucht zu 
werden; wer nach Kopenhagen ging, mußte Tycho de Brahe sehen, wie 
zu Rom den Papst. Er ging nach Prag zu Kaiser Rudolph und starb 
daselbst aus lauter Höflichkeit; er hatte an der Tafel des Grafen 
Rosenberg ziemlich getrunken, und doch getraute er sich’s nicht, es zu 
machen wie jener General an Friedrichs Tafel, nämlich aufzustehen und 
sein Wasser zu lassen. (IX/310) 
Neid war auch das Motiv, daß der Löwenwirt einem Gast, der bei ihm 
ein stattliches Mahl verzehrt hatte, aber nur mit sechs Kreuzer bezahlen 
wollte, verzeihen wollte, wenn er dasselbe Stück seinem Nachbar 
Bärenwirt auch spielen würde. Man kann die Enttäuschung des 
Löwenwirts verstehen, als ihm der Gast eröffnete, daß er in dieser Sache 
gerade vom Bärenwirt zum Löwen geschickt worden sei. (IX/310) 
Das Kapitel Freßsucht wird mit einem Sinngedicht Dorat’s eingeleitet: 
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  Verdaut ihr auch? 
  das gilt gar viel, 
  der Mensch ist der Verdauung Spiel; 
  denn ohne sie wird sonder Spur 
  Lust und Vergnügen von ihm weichen; 
  der Magen nur kann Glück ihm reichen, 
  der Geist macht liebenswürdig nur.   (IX/313) 
 
Der Allfresser Mensch ist zugleich der eigentliche Vielfraß und es ist 
keine Fabel, daß Menschen von der Tafel aufstanden, ein Brechmittel 
nahmen, um von neuem anfangen zu können. 
Alle Erdteile müssen dem Gaumen frönen und mit Abnahme der 
Trinksucht hat die Schlemmerei im Essen selbst beim kleinen Mann 
zugenommen, was gesundheitsschädlicher ist, als zu viel trinken. 
Dumme Menschen sind in der Regel Fresser und Dr. Radcliffe erwiderte 
auf die Frage, ob Fressen oder Saufen schädlicher sei: „Was halten Sie 
für schwerer aus dem Leibe fortzuschaffen, einen Ochsen oder einen 
Eimer Wein?“ (IX/313) 
 
König der Fresser, denn er fraß fünfzig bis sechzig Pfund Fleisch und 
soff dazu vierundzwanzig Maß Wein, war Kaiser Maximilian. 
Während ein Armer oft Hunger leidet, ißt und trinkt der Vornehme und 
Reiche bloß aus Langeweile, und man kann eigentlich nicht sagen, wo 
das Mittagessen aufhört und das Abendessen anfängt; solange sie nicht 
schlafen, essen und trinken sie zu jeder Stunde. 
Prälaturen und Klöster waren der Sitz der Fresserei und der 
verdrießlichste aller Monate war in Klöstern der Februar, da man nur 
achtundzwanzigmal fressen und saufen konnte. Ähnlich war es mit den 
Domherren zu Bamberg, die oft zwei bis drei Präbenden hatten. 
Verdauung sei hienieden ihr einziges Geschäft gewesen, dann der Trunk 
und noch etwas zur Ehre der Dreieinigkeit. (IX/318) 
Auch bei Volks- und Amtswaltungen, Konferenzen, Visitationen, selbst 
Kongressen und Ständeversammlungen sind flotte Abfütterungen keine 
Kleinigkeiten und echte deutsche Nationalsitte. (IX/319) 
In Wien geht das Essen dem Trinken vor, was im Norden und im 
sogenannten Reiche umgekehrt ist. Dreiundachtziger oder Elfer neben 
Schwartenmagen und Spanferkel zu Frankfurt und erst in der größern 
Stadt, deren Namen von Ham (Schinken) herkommen soll. 
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  Laß Dir von Hamburg das Wahrzeichen sagen, 
  es ist ein großer verdorbener Magen.  
 
Der größte Vielfraß unserer Zeit und Gegenpol der Leckermäuler war 
der Passauer Kolnicker. Zu Dresden fraß er einmal binnen acht Stunden 
zwei Kälber und trank zwölf Maß Wein dazu. Er fraß sogar Steine, um 
etwas Nachhaltiges im Magen zu haben. (IX/321) 
Unter den Schlemmern der neuern Welt machte sich Vendôme berühmt, 
ein großer Zyniker wie fast alle Fresser und Säufer; er brachte die meiste 
Zeit im Bett zu, neben Hunden aller Art, die ohne Anstand in seinem 
Lager Junge warfen; dann saß er wieder lange auf dem Leibstuhl und 
ebenso lange bei der Tafel, wo seine Leibspeise stinkende Fische waren. 
Auf dem Leibstuhle schrieb er seine Briefe und Audienzen; floß das 
Gefäß über, so wurde es vor den Augen aller geleert, und war gerade 
Barbiertag, so diente das leere Gefäß auch wohl zum Barbierbecken. 
Diese seine Schweinereien nannte Vendôme altrömische Einfachheit. 
(IX/321) 
Die ungeregelte Neigung zu ausgesuchten Nahrungsmitteln nennt man 
Leckerei und Ausartung ähnlich der Fresserei. Der Tisch spielt in unserer 
Sprache überhaupt eine große Rolle. Tisch schlechtweg bedeutet zu 
Recht Eßtisch, dann kommt der Trink- oder Schenktisch, wo mancher 
unter den Tisch getrunken wird, was aber immer noch besser ist, als 
unter den Tisch gesteckt zu werden, dann der Spieltisch, Rechentisch, 
zuletzt der Werk- oder Arbeitstisch. (IX/325) 
Über Tisch sprechen wir davon, heißt es, manche aber lieber nach 
Tische. Von zu Tische geladen zu werden oder vom Eßtische hört man 
viel mehr sprechen als von Gottestisch. Von Tisch und Bett geschieden 
ist unangenehm, oft aber doch angenehmer, als wenn der Tisch aufgesagt 
wird, z. B. ein Freitisch. Tischgenossen sind in der Regel angenehmer als 
Tischfreunde. 
Der Schritt von der Gütergemeinschaft zum Eigentum war kein größerer 
Schritt zur Kultur als der Schritt von der Sorge für den Magen zur Sorge 
für den bloßen Gaumen. 
Es gibt Feinschmecker, die wie Graf Gotter die Herkunftsländer nennen 
konnten, aus denen die aufgetragenen Fasanen stammten, wie jener 
Weinschmecker den Nebengeschmack eines Weines nach Leder und 
Eisen befand, und als man im Fasse nachsah, einen Bund Schlüssel am 
ledernen Riemen fand. (IX/326) 
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Die Folgen des Wohllebens Großer sind höchst wichtig für den 
Pragmatismus der Geschichte. Aus der letzten Unverdaulichkeit Kaiser 
Karl VI. entstanden zwei große Kriege, und über die Unverdaulichkeit 
des Kurfürsten Max von Bayern wäre fast Bayern zugrunde gegangen. 
Dr. Schrötter von Jena brachte den Magen Kaiser Ferdinand I. wieder in 
Ordnung, und so erhielt er den Adel und Jena das Recht, auch Theologie 
zu lehren. 
Leckerei erzeugt aber auch die fatalen Leutchen, Schmarotzer genannt, 
oder, wie unsere Alten sagten, die Tellerlecker, Schmecksbrätli, 
Maulvettern und Kuchenmuhmen. 
 
Friedrich der Große war mit Biersuppe groß gezogen worden, die er 
auch bestens empfahl, er selbst aber hielt sich lieber an französische 
Küche. Friedrich büßte durch Gichtanfälle seine Leckereien, gerade wie 
Gibbon zu Lausanne, denn Küche und Keller waren zu reich für 
Podagristen; er behauptete aber, es sei eine Erbkrankheit. 
Es ist sonderbar, daß man mehr über Trinker als Esser lacht und doch 
wirkt Übermaß im Essen nachteiliger auf den Verstand als Übermaß im 
Trinken. Zimmermann, einst berühmtes Werk über Friedrich, gibt davon 
Zeugnis, wie oft der große Mann sich überessen, worauf stets Übersein 
und die schlimmste Laune folgten. 
Köche gehörten an den Höfen zu den bedeutendsten Personen und 
wurden am besten bezahlt, obwohl sie den Tod in ihren Töpfen hatten. 
Naschhaftigkeit scheint erst mit den Jahren einzutreten, wo die Eßlust 
ihre Stärke verliert und man ekler in Speisen wird, so wie viele sich dann 
lieber an den Wein als an die Weiber halten. 
Die erste Regel der Leckermäuler ist, langsam und gut zu kauen, wenig 
in den Mund zu nehmen und nicht zugleich zu trinken; und höchst 
beförderlich ist ein Glas Kräuterwein als Vorbereitung, bei Sauerkraut 
ein Glas Bier daraufgesetzt und zum Beschluß Kaffee mit Likör und ein 
bißchen Stehen. (IX/331) 
Im Hungerjahre 1817 (mehr als 1770) waren auch Leckermäuler mit 
dem zufrieden, was sie hatten; Hunger und Durst essen und trinken nicht, 
sondern fressen und saufen, selbst Fichtenrinde, altes Leder, Aas und 
Menschenfleisch.  
Sokrates war der Meinung, daß alle Speisen und Getränke, die uns 
verleiten, ohne Hunger zu essen und ohne Durst zu trinken, nachteilig 
auf Leib und Geist wirken. (IX/340) 
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Der Fresser ist der Polyp im Menschenreich und hat, wie das Gewürme, 
kein Herz, sondern nur Darmkanal und Magen. Die Stimme des Magens 
ist vielen eine heilige Stimme von oben, selbst in Krankheiten, wir 
nennen sie Gelüste und den Ort Herzgrube, wo der Magenmund anfängt. 
(IX/340) 
Der höchste passive Sinnengenuß ist Ruhe nach der Arbeit, der Hang zur 
Ruhe ohne Arbeit ist Faulheit.  
Faulheit führt den gemeinen Mann gerne zum Trunk, um der Langeweile 
zu entgehen, und der Trunk, der zuletzt dumm macht, wieder zur 
Faulheit. (IX/345) 
Viele Gelehrte nennen ihre Faulheit Muße und die Geschäftsleute sagen, 
es sei noch nicht die richtige Zeít gekommen, daher auf manchen 
zutrifft: 
 Er hat gelebt, gegessen und getrunken, 
 ist, wenn er schlafen ging, in weichen Flaum versunken, 
 hat, wenn er Antwort gab, nur mit dem Kopf genickt 
 und ist nun sanft in seinem Fett erstickt. 
 
Jeder Stand gibt schon an und für sich durch das seinen Mitgliedern 
aufgedrückte eigene Gepräge eine lächerliche Seite und spricht sich in 
Gebärden, Stimme, Gang und Stellung, in jeder Bewegung und selbst in 
der Kleidung aus. Schuster, Schneider, Fleischer, Bäcker u. a. erkennt 
man auf den ersten Blick. Schuster und Friseure sind flink, Bäcker, 
Metzger und Müller sind träge und schläfrig, Schmiede robust, Schuster 
holen gern mit den Händen weit aus, Schneider klopfen auf den Tisch 
usw. Viele sind ideenarm, denken an Kälberbraten, Wein, Tabak, Kaffee 
und Spielkarten, Weib und Bette, Visiten und Schlaf; ja, jeder Stand hat 
beinahe seine eigene Moral. Alle Stände führen ihren eigenen Wortkram: 
Bediente eigene Gemeinsprüche zur Beschönigung ihrer Fehler, Wirte 
und Advokaten führen gerne Treu und Redlichkeit im Munde, der Arzt 
spricht von Menschenliebe, der Geschäftsmann von Dienstpflicht, 
überhäufte Arbeit und Aufopferung. (X/11) 
 
Der Welt Wagen und Pflug ist eitel Lügen und Trug, womit auch das 
bekannte Betrugslexikon Hönns, das alle Stände nach dem Alphabet 
durchnimmt, übereinstimmt [darin auch Bierbrauer, Bier-Wirte und 
Brau-Interessenten, darunter Brau-Herren, Malzdörrer, Malzmesser, 
Hopfenhändler, Brauknechte und Hefenhändler ]. 
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Der den Ständen eigene Zunftgeist ist Ausdruck der oft lächerlichsten 
Standesvorurteile; jeder einzelne der Zunft ist verträglich, aber am 
Zunfttische beginnt der Teufel Kastengeist. Manche kopieren auch 
Sprache und Manieren eines anderen Standes, so wenn sie rauchen wie 
Klopstock, Kaffee nehmen wie Leibniz, Essen und Trinken am 
Schreibtische vergessen wie Newton oder alle Reinlichkeit vergessen 
wie Kant oder gar den Hosenlatz offen hängen lassen wie Cervantes. 
(X/15) 
Nur wenige sind mit ihrem Stand ganz zufrieden, schon darum, weil die 
wenigsten ihren Stand aus freier Wahl oder doch zu einer Zeit 
annahmen, wo sie solchen nicht gehörig kannten. Sie stehen nicht auf 
dem Posten, den ihnen das Schicksal anvertraute, sondern setzen ihm 
Tätigkeiten voran, die außerhalb ihrer beruflichen Arbeiten liegen. Der 
Richter übt sich in Ästhetik statt in Landesgesetzen, der Arzt jagt 
Schmetterlinge, andere sitzen statt auf dem Werkstuhl lieber im 
Wirtshause, wo sie über Sieg und Niederlage in Schlachten entscheiden. 
(X/17) 
Krieg ist die Geißel der Menschheit, der Antichrist aller Vernunft, 
allenfalls eine Ernte für die Großen, Minister und Lieferanten. Die 
Geheimnisse der erhabenen Kriegskunst liegen in den Worten: Menge, 
Rindfleisch, Branntwein, Geld, Plünderung, Angriff, Mord usw. 
Krieg ist nur glänzend in den Zeitungen und in Geschichtsbüchern, wie 
etwa ein wohlschmeckendes Mahl im Speisesaal, aber wenn es 
schmecken soll, gehe man ja nicht nach der Küche. (X/58) 
Zwei Nationen im Kriege vergleicht Hume mit zwei besoffenen Kerls, 
die sich in einer Porzellanbude herumschlagen und dann nicht nur ihre 
Beulen heilen, sondern auch das zerschlagene Porzellan zahlen müssen. 
(X/59) 
 
Bessere Kriminal- und Polizeianstalten wirkten zwar im ganzen löblich, 
aber deren Amtsinhaber gingen oft krumm; in Städten ginge alle Polizei 
erst abends zehn Uhr an und beschränke sich auf die Wirtshäuser und 
gern gäbe der Polizeidiener noch eine Stunde dran für ein Gläschen, das 
man ihm spendiere. (X/110) 
 
Es gelte noch heute die Schrift an einem altdeutschen Rathause: 
 
Wo der Bürgermeister schenket Wein, 
die Fleischhauer im Rate sein 
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und der Bäcker wiegt das Brot,   
da leid’t die Gemeinde Not. 
 
Nicht gut zu sprechen ist man im allgemeinen auf die Finanzmänner. 
Die, auch Kameralisten genannt, seien die wahren Alchimisten der Zeit 
und handelten nach der Devise: Gib, Gib, sich nichts aus dem Jammer 
des Volkes machend. 
Der Geist alter deutscher Freiheit widerstrebte mächtig den Zöllen, 
Steuern, Beden, Akzisen usw. und nannte sie Ungeld, namentlich die 
Weinakzise, woraus aber die Kammer Umgeld machte und durch 
Produktions- und Personalauflagen, Konsumtions- und Luxusauflagen, 
Kopf-, Kapital-, Vermögens- und Gewerbesteuern neben wohl-
hergebrachten Handlohn, Fronden und Schutzgeldern, Erbschaftsabgabe, 
Sporteln und Stempel u. a. vervollkommnete. (X/120) 
 
Nichts demoralisiert so sehr das Volk als die Auflagen auf Eß- und 
Trinkwaren; ein Mensch kann einen Zentner auf dem Rücken tragen, 
welcher der Last eines Pfundes auf der Nase unterliegt, und hier ist gar 
das Maul im Spiel. Seumes Gedicht „Die Akzise“ sollte jeder 
Finanzkünstler lesen, ehe er nach Goethe und Wieland, Herder und 
Schiller greift. Colbert wurde einst in allem Ernste ein Projekt zu einer 
Auflage auf Geisteskräfte überreicht, die einträglich sein sollte, weil 
keiner für einen Dummkopf gelten wolle. Colbert lehnte ab. Wir haben 
Tabakregie, warum aber keine für Wein. Man bereitet aus ein und 
denselben Blättern verschiedene Tabakssorten, warum auch nicht alle 
möglichen fremden Weine aus echtem Landwein? Die Wirte verstehen 
es längst, und dem Staate brächte es gewiß mehr als fünfzig Prozent 
Eingangszoll. (X/123). Gewohnheit macht den schlechtesten Wein gut, 
wie schlechten Tabak auch, und man findet den Champagner, der zu 
Eßlingen wächst, den Burgunder aus dem Badischen, selbst den Malaga, 
der in engen, finsteren Apotheken wächst so gut als die echten aus ihrem 
Vaterlande. 
 
Könnte man nicht auch Kleider, Schuhe, ja auch Menschen stempeln wie 
Papier, so wie man Pferde stempelt oder brennt? 
Man hat Wein- und Biertaxen, warum nicht auch eine Milchtaxe, die 
gewiß einträglich sein würde, da man annehmen kann, daß die Hälfte der 
verkauften Milch reines Wasser ist? (X/124) 
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Man könnte selbst eine Wassertaxe machen, was ja in Mineralbädern 
schon der Fall ist. 
Vespasian führte selbst eine Urinsteuer ein, und die vierteljährige 
Laxiersteuer, welche die Bauern eines gewissen Herrn Reichsgrafen 
entrichteten und dafür aus der Apotheke zwei Lot Sedlitzersalz erhielten, 
bekam den Leuten nicht übel, dem Landesvater aber kam sie sehr wohl. 
Gewinn ist wohlriechend, gleichviel woher er kommt. 
Es gibt noch andere Möglichkeiten, die heute zu nennen, sich beinahe 
verbietet, früher aber teilweise sogar praktiziert wurden, z. B. das 
Abziehen der Haut eines ungerechten Richters und das Überziehen des 
Richterstuhles mit dieser Haut als Mahnung für den nächsten Richter 
(X/125) 
Indes gibt es auch Kameralgeschäfte rechter Art und echte Ökonomen 
oft kaum schreiben und lesen, wie jener reiche Bauer, der das lange 
Geschwätz eines Gelehrten über die Verbesserung und Veredlung des 
Düngers mit den Worten unterbrach: „Frißt die Kuh gut, so sch.....sie 
auch gut!“ (X/128) 
 
Die Theologie, von einigen Philosophen die Wissenschaft genannt, 
wovon wir nicht wissen, sondern nur glauben können, hat wenigstens 
wegen der von ihr erregten Ehrfurcht und auch des Schreckens, 
Kirchenkasten, Küche und Keller der Geistlichkeit gefüllt. Religion 
wurde oft lediglich zum Deckmantel schändlicher Leidenschaften 
mißbraucht. So wurde z. B. ein Bauer des Landes verwiesen, weil er bei 
einem Donnerwetter scherzte: „Gott hat sein Bier ausgeschenkt und 
räumt nun die Fässer!“ (X/138) 
Weise waren unsere Vorfahren, die den Geistlichen statt Akzidentien, 
Zehnten und Gebühren liegende Güter zuwiesen, so wurde der Pfarrer 
den Bauern ein besseres Muster als ein Edelmann oder Amtmann. 
(X/141) 
Die Frage, was Recht ist, setzt die Juristen in so große Verlegenheit wie 
die Philosophen, wenn man sie nach der Wahrheit fragt, und 
Gerechtigkeit ist teuer, denn sie ist selten. Prediger Menot verglich die 
Hüter der Gerechtigkeit mit einer Katze, die einen Käs bewachen soll; 
ein einziger Griff derselben schadet dem Käse mehr als das Nagen von 
fünfundzwanzig Mäusen. (X/149) 
Wenn man das römische Recht wie einen Schweinsbraten hinunter habe, 
könne man das Landrecht wie einen Schnaps darauf setzen. 
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Mit dem Aufkommen der Medizin als freier Kunst kurz vor Hippokrates 
wurde die Natur, später der schlaue Priester als Hüter abgelöst. Im 
Mittelalter spielten die Juden die Rolle der Ärzte – übrigens eine 
verdorbene Abkürzung des Wortes Artista – die schließlich so zahlreich 
wurden wie Juristen. Man erwartete von den Ärzten Wunderdinge: sie 
sollten Unmäßigkeit und Gesundheit zusammenreimen und so kam, daß 
ein Arzt, der tat, was er kann, nicht gerade fürstlich leben konnte. So 
Luthers Arzt Curio, den Luther in einem Empfehlungsschreiben an den 
Kurfürsten eine magere Praxis bescheinigte. Für viele Dienste habe 
Curio selbst von Luther, nie nichts empfangen als einen Trunk Bier. 
(X/166) 
 
Es ist gewiß lächerlich, daß Tausende den Arzt fragen, was sie essen 
oder trinken dürfen. Hier beschämt uns das liebe Vieh. Bei jeder 
Krankheit liegen Natur und Krankheit im Streite, der Arzt ist der Dritte 
im Spiel. Trifft er die Krankheit mit seinem Stock auf den Pelz, so genest 
der Kranke; trifft er die Natur, so ist es aus und daher sterben so wenig 
Städter eines natürlichen Todes, wohl aber der Bauer, der keinen Arzt 
braucht und vielleicht der erste Doktor war. 
 
Befand sich der Bauer übel, so steckte er mechanisch den Finger in den 
Hals und die Natur erleichterte sich. Dieser und der gerade 
entgegengesetzte Weg sind noch heute die kürzesten, zweckmäßigsten; 
alle Krankheiten sind Umkehrungen der natürlichen Funktionen: alle 
Gesunden besorgen mit dem Munde die Einnahme, mit dem Revers die 
Ausgabe, folglich müssen Kranke die umgekehrte Ordnung beobachten. 
Diät im Essen, Trinken, Beischlaf und Leidenschaften, Bewegung in 
freier Luft, Bad, Schlaf und Geduld, dazwischen Aderlassen, Abführen 
und Klistieren unterstützen die Natur. (X/166) 
Die Ärzte sollen uns daran erinnern, daß der Tod in unseren Töpfen 
steckt. 
Leider aber füllen Quacksalberei, Galanterietinktur, Jungfernessig, 
Uringucken, Aderlassen und Purgieren, Präservative, Bäder, 
Mineralwasser u. a. den Beutel eher als gründliches Wissen. Sie 
verdünnen allenfalls die Säfte wie jedes Wasser und das beste 
Präservativ bleibt eine gute Lebensordnung. 
In großen Städten müssen viele Ärzte sein, wo Leute gleich nach ihnen 
schicken, wenn ein Wind den Ausgang nicht finden kann oder das zuviel 
Genossene. Einer, der sich in den Finger geschnitten hatte, fragte 
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ängstlich den Chirurgen, der seinen Burschen fortschickte: „Gott, es wird 
doch keine Gefahr haben?“ Die Antwort des Chirurgen: „Doch, denn 
wenn der Junge nicht recht läuft, so heilt die Wunde von selbst!“ 
Auf dem Lande ist die Natur Arzt, schwarzer Hollunder die 
Hausapotheke, Wacholder das Feuerwerk. Sauerkraut auf die Fußsohle 
senkt das Fieber und Podagra, wenn sie sich überhaupt dahin verirrt, 
heilen Erdbeeren wie Gundelreben den Schleimhusten. 
Es wird auf Armstrongs Lehrgedicht „Die Kunst, immer gesund zu sein“ 
und Hufelands „Kunst, das Leben zu verlängern“, als schönste Werke 
der Poesie hingewiesen und empfohlen, die Antwort des Hanswurst auf 
die Frage des kranken Kameraden, was er denn nehmen solle, zu 
beachten: „Dich in acht!“ 
 
Freude, Mäßigkeit und Ruh 
schließt dem Arzt die Türe zu. (X/186) 
 
Die Betrachtungen Webers zu den Philosophen, Mathematikern und 
Physikern sind zwar sehr interessant, bringen aber für unser Thema 
kaum Gewinn, auch wenn ein gewisser Hasse, seines Abgottes Kant 
häufiges Aufstoßen bei Tische für zu viel eine Luft a priori hielt, die 
zudem meist vom Duft des Specks, der Erbsen und Pastinaken 
geschwängert war (X/194) oder wenn Berkeley Teerwasser als 
Universalmittel pries und es bis an sein Lebensende trank. (X/206) 
 
Die Geschichte hat aufgehört, ein marterndes Namen- und Zahlenregister 
zu sein, vor dem viele zurückschreckten und wo in Reimen und 
Sinnbildern Sem durch einen Semmelfresser, Ham durch einen Hammer, 
Japhet mit einem Dickbauch, Eutropius durch ein tropfendes Ei und 
Cadrus voll Kot und Ruß vorgestellt wurden. Pyrrhus von Epirus, war er 
nicht gemacht zum Patron der Biertrinker und statt auf dem Throne in 
einer Biertonne zu sitzen? (X/212) 
Geschichte ist heute praktische Lehrmeisterin der Menschheit, die uns 
weiser und besser machen soll. 
Kleine Ursachen haben dennoch in der Geschichte große Wirkungen: 
Ohne einen frischgeleerten Flaschenkeller hätte der sächsische Oberst 
von Benkendorf die Preußen bei Kolin gar nicht angegriffen, da er sogar 
Ordre zum Rückzug hatte; ein Gläschen über den Durst, das der 
Kutscher zu sich genommen, rettete Napoleon das Leben und Moreau, 
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als Kaiser Alexanders Pferd scheute, ritt zur Seite und erhielt den 
tödlichen Schuß. 
Tee und Kaffee, Tabak und Zucker, Kartoffeln und Gewürze haben wohl 
größere Dinge getan als der Tatar-Chan und selbst Napoleon. (X/221) 
 
Den Philologen macht Weber den Vorwurf, daß sie ihrem Namen, 
Sachliebende, keine Ehre machen und deshalb lieber Logophile, d. h. 
Wortliebende genannt werden sollten. Ihnen sei wichtig, welche Sprache 
im Paradiese gesprochen worden wäre, ob die Griechen ihre Eierkuchen 
mit Speck oder Butter zurichteten, wie groß das Faß des Diogenes und 
wie schwer die Keule des Herkules gewesen sei. (X/228) 
Gut ist, daß sich in unserer Zeit selbst die Landbewohner mit den 
lebenden Sprachen bekanntmachen. Wenigstens die gangbarsten Worte 
wie Geld, Brot, Fleisch, Wein, Bier, Branntwein, Vorspann, Frau, 
Mädchen kennen sie in mehreren Sprachen, immerhin besser als der 
Österreicher, der von einem Franzosen Salz verlangte und gewiß ein 
dutzendmal erst langsam, dann schneller und lauter Salz forderte und 
endlich buchstabierte: „S-a-l-z“ (X/234) 
Daß selbst gute Dichter, durch Reim- und Bilderjagd verführt, 
übertreiben, sei an folgendem Beispiel belegt: 
 
„Ceres Geschenk zu festen gequollenen Klumpen geründet 
und in den wallenden Kessel zu zähem Teige verdichtet 
sei nur dem Fröhnding und Drescher willkommnes Gericht“ 
 
heißt in Prosa: Esse keine Klöße (X/244) und entspricht damit ungefähr 
dem, was La Motte als Versifikation eine sinnreiche Narrheit nannte. 
Nicht viel dran ist auch an denen, die sich einbilden, große Künstler zu 
sein, obwohl dem Genie an sich alle Ehre gebührt. Eingebildeten 
Künstler huldigten nur ihrer Kunst und sind deshalb bengelhaft, 
anmaßend und unwissend in anderen Dingen. Dem periodischen 
Müßiggang lebend, führten selbst Künstlersperlinge das Wort Genie im 
Munde und würden doch besser dahin zurückkehren, wo Claude Lorrain 
hergekommen war. 
Lorrain war nämlich wegen Unbrauchbarkeit von den Zünften der 
Schneider, Maurer und Pastetenbäcker entlassen worden und erst in Rom 
entdeckte man zufällig sein malerisches Talent. 
Von solchen Künstlersperlingen rühre es her, daß man davon spreche, 
daß die Kunst betteln gehe und das Handwerk goldenen Boden habe. 
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Wenn das Genie nach Brot schmachtet, darf man fast immer annehmen, 
daß es eigene Schuld ist. Man vergißt häufig, daß die Menschen recht 
wohl ohne Kunst leben können, nicht aber ohne Brot. 
Wehe dem Staate, dessen sich die Kunst und Künstler vorzugsweise 
bemächtigen, man denke an Frankreich und Italien, das alte Sachsen, 
Bayern und Württemberg. 
Gar viele nennen sich heutzutage Künstler, ohne daß man es von weitem 
erwartete; der Traiteur Mignot (Koch und Ausrichter von Festmahlen), 
den Boileau einen Vergifter genannt hatte, legte alle seine Pastetchen auf 
Satiren Cotins gegen Boileau und Vatel, Koch Condés, erstach sich, als 
die Ebbe ausblieb – und mit ihr der Seefisch – und auf dem 
fünfundzwanzigsten Tisch der Braten fehlte. (X/259) 
Der Hang, sich Künstler oder Artist zu nennen hat heute auch die 
Gaukler und selbst die Handwerker ergriffen, es gibt Friseurkünstler, 
Schuhputzereikünstler; Schneider nennen sich Kleidermacher und 
Schuster Schuhfabrikant. 
 
Von Gelehrten oder dem Bücheradel sagt man gelegentlich: Gelehrte, 
Verkehrte und tatsächlich bieten sie den reichsten Stoff für das 
Lächerliche. Selbst ihre Gesundheit opfern sie ihrer Tätigkeit. Milton, 
der von seiner Jugend an Kopfschmerzen hatte, studierte sich blind, und 
unser Schiller verkehrte die Ordnung der Natur und suchte nachts wieder 
hereinzubringen, was er den Tag über versäumte, bei Rheinwein oder 
Kaffee am Schreibtische, bekam Brustentzündungen und starb vor der 
Zeit. 
 
Wir haben eine Menge Deutscher, deren Hauptbedürfnisse lediglich 
Tinte, Papier und Federn sind im ganzen Jahr; die Tintenflasche ist ihr 
Freudenbecher, die Leipziger Messe ihr Fasching und eine Stelle in 
Weidmanns Katalogen oder in einem beliebten Journale ihre höchste 
Glorie. Es gibt allerlei Narren. Einige verkaufen ihre Tinte teuer wie 
Rosenöl, die Mehrzahl sitzt bei Käse, Brot, Bier und Pfeife, während die 
Herren Verleger Fasanen fressen und Burgunder saufen. Traurig bleibt 
es immer, daß viele bloß schreiben, um nicht zu hungern, nicht bloß im 
Hauptquartier Leipzig, wo Meusel das sitzende Heer zu zwölftausend 
Mann berechnete. Selbst unser Adelung, ehe er nach Dresden kam, 
mußte wohl schreiben, denn er hatte als Erfurter Professor nur 
fünfundsiebzig Taler und Freibier. (X/263) 
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Anstößig erscheint auch manchem das Heer von Schriftstellern, die 
davon leben wollen, und deshalb zu Nichtswürdigkeiten verführt 
würden, die eine freie Kunst oder ein Handwerk ersparte. Deshalb sind 
auch die Werke oder Werkchen der Schuster, Schneider, Bäcker, Wirte 
usw. weit gesuchter. Jetzt schreibt der leere Magen, was gerade für den 
Augenblick paßt und der Verleger befiehlt, wodurch die Schriftstellerei 
unter das Handwerk der Bettelei gesunken sei. 
Die Erbsünde der Gelehrten ist Eitelkeit, weshalb sie ihre Werke auch 
meist den Großen widmen, indes viele lieber dem Vulkan – der 
Verbrennung – oder, damit die wenigstens doch etwas nützen, den 
Zuckerbäckern und Garköchen gewidmet sein sollten. 
Gelehrte sind oft spitzfindig, pedantisch und häufig eingebildete Kranke. 
Man hat Beispiele, daß sich einer einbildete, gestorben zu sein; nichts 
mehr zu sich nahm, bis sich sein Freund gleichfalls tot stellte und sich in 
der andern Welt nach irdischer Sitte bedienen ließ. Ein anderer wollte 
nicht mehr pissen aus Furcht vor einer Überschwemmung, bis man ihn 
bat, das gerade in Brand geratene Städtlein durch seinen Urinvorrat zu 
retten. Einer hielt sich für ein Gerstenkorn und war nicht mehr aus dem 
Zimmer zu bringen, aus Angst, ein Huhn könnte ihn fressen. (X/276) 
Fehlen tut ihnen immer etwas, mal klagen sie über Kopfweh, mal über 
Magenschmerzen, auffallend ist aber, daß es ihnen selten an Büchern 
und Kindern fehlt: der Wind, der in der Jugend im Kopf saß, hat sich in 
den Unterleib gezogen. 
Obgleich Sinn und Zweck der Wissenschaften erkannt waren, hielten 
manche erfolgreiche Geschäftsmänner und Regierungen die Gelehrten 
für Müßiggänger und Wissenschaft und Kunst für mehr Spielerei. Als 
von Lessings Denkmal die Rede war, votierte ein Rat, daß man lieber 
dem Erfinder des Breyhans – der ja in seiner Erfindung lebt – ein 
Denkmal setze. (X/293) 
 
Dem Nährstand, den arbeitenden, erwerbenden Menschen, bringt man 
durchaus Sympathien entgegen, ja, bezeichnet den Lehr- und Wehrstand 
als dessen bloße Anhängsel. Bürger und Bauer scheidet nur die Mauer 
und der von den höheren Ständen verächtlich bezeichnete Dritte Stand 
sichert den Bestand der Nation. 
Der Mensch ist ein Tier, das vom Brot lebt, folglich der Erzeuger des 
Brotes der nützlichste und der Kornhandel der wichtigste Handel. Der 
Handel war es ja auch, der recht eigentlich die Welt aus ihrer Barbarei 
zog, indem er das Überflüssige gegen das Notwendige austauschte, der 
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aber auch nicht denkbar ist, ohne Geldgier und Gewinnsucht. 
Handelsgeist ist demnach der Moralität nicht vorteilhaft und deshalb 
Merkur oder der schlaue Hermes auch der Gott der Diebe. 
 
Wohlfeil einkaufen und teuer verkaufen ist die ganze Kunst des 
Kaufmanns und macht, daß Käufer und Verkäufer in förmlichem 
Kriegszustande leben. Habsucht mischte sich auch ein, wenn man dem 
Käufer, dem Kenntnisse in Warenkunde fehlte, ausländische Produkte 
als deutsche verkaufte; das Mark der Sagopalme ernährte zwar die Inder, 
aber wenn in Europa die Sagosuppenfreunde sich mehr Stärkung davon 
versprachen als von Gerste und Reis, so irrten sie sich sehr. (X/306) 
 
So machte man auch Abstriche vom alten Grundsatz: Rechte Waage, 
rechte Pfunde, rechte Scheffel, rechte Kannen und der alten Redlichkeit, 
wo man nichts als deutsche Kerbhölzer kannte und wo, wenn man aus 
dem Hofkeller eine Maß Bier holte, der Kellermeister sie auf dem 
Kerbholz des Kellers und des Kunden vermerkte, welche Einfachheit mit 
den italienischen Handelsbüchern verschwand. (X/308) 
Geschäfte macht man selbst mit Feinden, wie z. B. Kaiser Franz I. im 
Siebenjährigen Krieg den Preußen Mehl und Fourage lieferte. Deshalb 
ist es auch kein Verstoß gegen das liberale laissez-nous faire, wenn eine 
weise Regierung verhindern kann, daß über einen Reichen Tausende arm 
werden und um einiger Getreidewucherer ganze Orte und Gegenden 
hungern. (X/311) 
Ein Mann von Ehre legt sich nicht auf die Waagschale seines Verlegers; 
die Wissenschaft des Denkers belohnt sich selbst. Wenn die wilden 
Odins ihr Bier aus den Hirnschädeln ihrer Feinde tranken, so trinken 
diese Zahmen ihren Wein aus denen ihrer Freunde. (X/314) 
Fabrikanten und Handwerker leben bescheidener als die Handelsleute, 
aber meist glücklicher und froher aus demselben Grunde, warum der 
Schuhflicker glücklicher als der Schuhmacher ist; er hat weniger Stolz, 
meist Arbeit, arbeitet und singt und hat das hergebrachte Recht, sein 
Weib zu beknieriemen, wenn sie ihm den Kopf noch wärmer macht als 
seien Fusel. 
Der Sonntag gehört in unseren Zeiten fast allein dem Arbeiter, und hat er 
nicht genug davon, so gibt es blaue Montage, selbst Dienstage und zwar 
trotz des Schildaer Magistratsbeschlusses, daß man den Sonntag, wo 
man doch nicht arbeite, auf den Samstag verlegen wolle, so könne der 
Sonntag dann für den blauen Montag gelten. 
 127 
Das Blau soll sich übrigens von der blauen Ausschmückung der Kirchen 
vor alter Zeit herleiten, mit deren Besuch man den Anfang machte, kann 
es aber auch von den blauen Mälern und Augen ableiten, die man sich an 
diesem Tag zufügte. 
Weil das Blau somit doch ein bißchen ins Schwarze hineinspielt, nennen 
die Engländer den blauen Montag auch black monday, den schwarzen 
Montag. 
Wenn der Handwerksmann außer diesen Tagen einen Besoffenen auf 
dem Wege findet, so schlägt er an seine Brust und geht mit den Worten 
weiter: „Nun, nächsten Sonntag oder Montag kann’s mit mir auch so 
sein.“ (X/319) 
Vor acht- bis neunhundert Jahren gab es noch keine Handwerke in 
unserem Sinne; wen damals der Schuh drückte, der mußte ihn schon 
selbst über den Leisten schlagen. Der Bauer baute sich selbst seine Hütte 
wie sein Feld, seinen Karren und Pflug, und sein Weib machte den 
Weber, Schneider, Koch und Bierbrauer. 
Erst mit den Städten erwachte der Luxus und bildeten sich die 
Handwerke mit ihren Zünften und Innungen, ihren Satzungen und 
Versammlungsschmäusen. Jedes Handwerk hatte goldenen Boden, 
unterstützt durch kleine Handwerkskniffe. So zog der Müller aus zwei 
Sandsteinen mehr Nutzen als aus Edelsteinen. Bäcker, Fleischer, Krämer 
und Wirte gewöhnten sich an den Polizeimann, wobei die Wirte 
eigentlich nicht zu den Handwerkern gehören. 
Aus den Dickbäuchen und weingrünen Gesichtern der nur schwer zu 
kontrollierenden Wirte, die sie sich „angeehrlicht“ haben, kann man auf 
die Einträglichkeit ihres Geschäftes schließen. Das Wasser läuft in ihre 
Weinkeller, ihre Kreide schreibt doppelt, ihre Speisen werden zwei- bis 
dreimal gegessen und bezahlt, und dann kommt erst das Zimmer- oder 
Schlafgeld nach Belieben. 
Bei einem Napoleonsfest kündete ein Wirt an, daß heute bei ihm alles 
transparent sein solle, und hielt Wort: Bier, Wein, Fleisch, Brot und Käse 
waren sogar transparent. Ein Schwabe sagte einem Tiroler, der sich über 
ein Ei mit darin befindliche Küchlein beschwerte: „Halts Maul, sonst 
mußt du das Küchlein noch extra bezahlen!“ 
Je schöner die Wirtin, Töchter oder Mägde, desto garstiger fällt in der 
Regel die Rechnung aus, und in manchem Winter wird einem dann erst 
recht warm, wenn es zum Fazit kommt. „Ich heiß Johann Kneipele, drum 
tue auf dein Beutele!“ 
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Der kennt Wirte nicht, und auch nicht das Sprichwort: „Es kommt selten 
etwas Besseres nach“, der eine zweite Flasche verlangt, aber besseren; 
Kneipele läßt die zweite Flasche aus demselben Fasse laufen und 
verbessert bloß seine Rechnung. Die Polizei und Justiz hätten nicht 
Kopf, Hand, Füße, Federn und Papier genug, wenn alle Gäste eine 
Schadenersatzklage gegen die Wirte erheben würden. 
Mancher Weinwirt sollte nur dem Teufel einschenken, der, an Schwefel 
gewöhnt, kein Kopfweh bekommt, und Speisewirte mit ihrem: „Befehlen 
Sie junge Hühner, Krebse usw. ?“ sollten nicht hintennach bedauern, daß 
man nicht schon gestern gekommen sei, wo alles noch vorrätig gewesen; 
jetzt könnten sie nur Sauerkraut und Schweinefleisch, mit geräucherter 
Wurst und gutem Specksalat aufarten. es ist nicht gut, daß die Wirte, wie 
gewöhnlich an kleinen Orten, auch zugleich Schlächter sind. 
In Spanien setzen die Wirte stets etwas von der Rechnung ab, z. B. für 
das Lärmen im Hause, was Nachahmung in Deutschland verdiente und 
sich eher hören ließe als ein Ansatz in Breslau: „Zehn Groschen für 
Licht“ mitten im Sommer. Wirte, die sich nichts als bücken, lächelnd die 
Hände reiben und hinten und vorne sind, sind in der Regel die echten 
Raubvögel, die dadurch ihre Freude bezeugen über den neuen Vogel in 
ihren Klauen. 
Indessen verschwindet auch mancher Gast, ohne seine Zeche zu 
bezahlen, wie jener Korporal, der stotternd auf die Bemerkung des 
Wirtes: „Es stehen noch zwölf Maß Bier schon seit einem halben Jahr!“ 
antwortete: „Oh, die schüttet nur weg, die sind sauer!“ 
Ein gaskognischer Offizier, dem der Wirt eine schreckliche 
Apothekerrechnung einreichte, zugleich aber um Rat fragte, wie man den 
zahlreichen Ratten im Haus begegnen könnte, blieb ganz dem Charakter 
seiner Landsleute treu und riet: 
 
„Das macht sich leicht,  
wenn euch die Ratten wieder plagen, 
nur diese Rechnung hingereicht, 
das wird für immer sie verjagen.“ (X/322) 
 
Der Bauernstand sollte die Achtung haben, die ihm als Ernährer des 
Staates zukommt. Durch seine Tätigkeit von der Geisteskultur 
abgehalten, bildet er noch die unterste Klasse, sollte aber die erste sein. 
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Die Griechen ehrten in Ceres und Bacchus den Bauern, die Römer 
errichteten ihm sogar Altäre, ihm, der einem Fruchtbaum gleicht, an 
dessen Blättern sich alle anderen Stände, gleich Raupen, gütlich tun. 
In ihm wohnt eine rohe Kraft, die ihn auch beim Trunke leitet und zu 
mancherlei Händeln führt. Hat man jedoch ihr Vertrauen, kann man fest 
auf sie bauen, auch wenn ihnen bis heute eine gewisse Naivität eigen ist. 
Es könnte gar wahr sein, daß einer, der einen Herrgott bestellen mußte 
und vom Bildner gefragt wurde, ob er einen toten oder einen lebenden 
haben wolle, antwortete: „Ha, macht ihn lebendig, will die Gemeinde 
einen toten, so kann sie ihn ja totschlagen!“ (X/338) 
So ist auch die Antwort einer Landdirne auf die Frage des Pfarrers: „Was 
hast Du mit Deinen Sünden verdient?“ naiv: „Ach, lieber Herr, nichts, 
ich tat’s immer umsonst.“ 
 
An der Art, wie der Bauer seinen Hut trägt, kann man sofort erkennen, 
ob er etwas verkaufen, zu Amte, zur Kirche oder ins Wirtshaus geht, 
mehr noch beim Abnehmen des Hutes: je fester er sitzt, desto mehr 
Wohlstand und Freiheit. Davon zeugt auch die Antwort eines Bauern auf 
die Frage, warum die Säugammen aus dem Volke genommen werden: 
damit der Adel schon als Kind lerne, das Blut der Armen zu saugen! 
(X/340) 
Der Bauer lebt nicht auf Kosten anderer, Hilfe in der Not ist ihm ein 
geringes Opfer, und er lebt geselliger als der Städter. Bauern sehen sich 
alle Tage sommers im Felde, winters in der Rockenstube oder der 
Schenke. Auf dem Lande lernt man die Menschen lieben, in großen 
Städten nur verachten. 
Die Bedientenwelt ist eine verkehrte Welt, wie schon das Wort Bedienter 
sagt, das doch besser Bediener hieße. Das Bedientenhandwerk nährt den 
Mann leichter und besser als andere Gewerbe, ist aber auch eines der 
verdorbensten. Bediente, die gut von ihrem Herrn sprechen, sind so 
selten als beredte Professoren der Beredsamkeit, Schreiber, die 
schweigen können, Reitknechte, die mit dem Pferde nicht den Hafer 
teilen und Weinhändler und Wirte, die keine Wiedertäufer sind. (X/349) 
Sie herrschen in der Regel über Küche und Keller, auch öfter über die 
Dame im Hause wie über das Stubenmädchen. 
 
Diener sehen täglich Genüsse, deren sie entbehren müssen, so werden sie 
lüstern und legen sich aufs Mausen. Selbst untereinander bestehlen sie 
sich und ein Läufer ließ sich eine Wurst stehlen, die er mit Menschenkot 
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gefüllt hatte und die der Dieb des andern Tags auf seinem Sauerkraut 
fand. Der Wurstmacher starb mit dem Titel Hofwurstmacher. (X/351) 
So viel Bediente, so viel Feinde. Auch in deutschen Städten übertreffen 
die an die Bedienten gegebenen Trinkgelder häufig den Preis des 
Genossenen und es gibt Bediente, die auf dem Leuchter, mit dem sie den 
Gast hinausbegleiten, das kleine daraufliegende Geld durch größeres aus 
der eigen Tasche austauschen, nur um den Gast zu höherem Trinkgelde 
zu animieren. Ein Alter klagte einem Wirt: „Wie kann ich mein gutes 
Bier vor der Näscherei meines Bedienten bewahren?“ – Die Antwort: 
„Legen Sie nur Wein daneben!“ (X/352) 
Die größte und unterhaltendste Lächerlichkeit der Bedienten ist ihr Hang 
zur Vornehmheit, der sie manchmal für ihren Herrn selbst ansehen läßt. 
Früher mußten die Wirte das noch selbst tun, was jetzt Kellner und 
Mägde tun müssen, und selbst die haben wieder ihre Beihelferinnen und 
Ausläufer und nichts ist komischer als ihre Sprechweise: Galladeutsch 
mancher Kellner und Bedienten im Süden und noch komischer in 
größeren Gasthöfen Gallafranzösisch. 
Die Geschwätzigkeit der Bedienten, mangelnde Sprachkenntnisse oder 
falsches Verstehen hat schon genug Unheil angerichtet. 1816 ging man 
dem Verdacht der Vergiftung des schwedischen Kronprinzen nach, weil 
ein deutscher Kellner, der in einem Klub der angesehensten Männer der 
Hauptstadt bediente, das Wort Giftermal aufschnappte, hierin Vergiftung 
vermutete, obgleich es nur Hochzeit bedeutete. (X/354) 
 
Webers Begründung des Entstehens der Armut und der Bettelei kann 
man in vielem, nicht in allem, zustimmen. So, wenn er meint, daß in 
wohleingerichteten Staaten es keine Bettler, wohl aber Arme geben 
sollte. Ein Mensch, der arbeiten wolle, und keine Arbeit hat, hat das 
Recht, den ganzen Gesellschaftsvertrag, folglich auch das siebente 
Gebot, aufzurufen; bis dahin muß man ihn betteln lassen. Wo viel 
Bettelei herrscht, darf man sicher auf viele Fehler der Regierung 
schließen. Nur darf man Bettelei aus tiefer Not nicht mit Gaunerei 
verwechseln, für die einige Beispiele angeführt werden: z. B. wenn ein 
Bettler jemanden um Erbarmen anruft, weil er sonst etwas tun müsse, 
was er bisher noch nie getan habe, und damit Arbeiten meint, oder wenn 
ein Edelmann anläßlich eines Festes verkünden läßt, er wolle an diesem 
Feste alle Bettler speisen und kleiden, ihnen auch tatsächlich neue 
Kleider ausgibt, dafür aber die alten, in denen er viel Geld fand, 
einbehält, sind die Betroffenen keine wahren Bettler gewesen, sondern 
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liefern nur Beispiele für organisierten Ersatz der Arbeit oder beweisen, 
daß Bettelei einträglicher als Arbeit sein kann. 
 
In diesem Sinne sind echte Bettler nicht die, die sich durch eigene 
Schuld und Leichtsinn an den Bettelstab bringen und die man ehemals 
als Lumpen bezeichnete. Wie schnell kann doch ein schlecht geführter 
Haushalt Lumpen hervorbringen: Wozu Wein oder Bier einlegen? Man 
erspart Fuhrlohn und Fässer, wenn man die Getränke maßweise beim 
Wirt holen läßt. Wozu auch am Brote sparen? Für Hühner sind Brocken 
und verschimmeltes Brot trefflich, wie faulendes Obst für die Schweine. 
Verdorbenen Wein kann man zum Essig brauchen und bei zuviel 
Kuchen erspart man das Brot für die Mägde. Für Gäste muß stets alles 
vorrätig sein, und bleiben sie aus, so kann man es ja selbst verzehren. 
(X/363) 
Den Bettler aber als freiesten Menschen zu bezeichnen, ist sicher falsch. 
 
 
 
 
